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E d i t o r i a l

Philosophie ist das Bemühen, mit dem Blick auf die Vermittlung der mannig-
faltigen Einzelheiten zum Ganzen sich in der Welt und vorab im Denken zu
orientieren. Indem sie den Ort zu bestimmen versucht, in den sich die Refle-
xion sammelt, und damit zugleich auch das Verhältnis unterschiedener Refle-
xionszentren zueinander festlegt, ist sie eine Topologie der Welt, die sich im Sy-
stem der Begriffe ausdrückt. Philosophie, die sich ihrer weltanschaulichen
Rolle entschlagen und in vorgeblicher Bescheidenheit bloße Methodologie
oder Hilfsmittel der Einzelwissenschaften sein möchte, hat sich selbst und ihre
gesellschaftliche Bedeutung aufgegeben. Denn sich in der Welt und im Den-
ken orientieren, heißt in letzter Konsequenz, Sinnfragen stellen, die nicht oh-
ne Beziehung auf eine Modellvorstellung des Ganzen, des Gesamtzusam-
menhangs gestellt werden können.

Wir leben in einer Zeit welthistorischer Veränderungen. Geschichte ist zwar
immer der Übergang von einer Stufe der Entwicklung der Menschheit zur
nächsten, und also ist jede Periode eine Transitionsperiode, "nie in Ruhe, im-
mer in fortschreitender Bewegung begriffen"; wohl aber gibt es verschiedene
Rhythmen und Tempi des Geschehens, und die Beschleunigung der wissen-
schaftlich-technischen Revolution wie auch der weltweiten Anpassung der
Organisation von Produktions- und Verkehrsformen erlaubt es, Hegels Satz,
"daß unsere Zeit eine Zeit der Geburt und des Übergangs zu einer neuen Pe-
riode ist", auf die Gegenwart zu übertragen.

Die erste Phase dieses Prozesses stand im Zeichen des alle Verhältnisse be-
herrschenden weltpolitischen Gegensatz zweier antagonistischer Gesell-
schaftssysteme. In der Auseinandersetzung zwischen den kapitalistischen und
den sozialistischen Staaten schien sich der Übergang zu dem "Gebilde der
neuen Welt" zu vollziehen. Mit dem Scheitern des Versuchs, in der Sowjet-
union eine sozialistische Gesellschaft aufzubauen und in Konkurrenz zum
Kapitalismus selbständig zu entwickeln, ist diese erste Phase abgeschlossen.

Die nächste Phase, in die wir eingetreten sind, ist durch die weltweite Domi-
nanz der Kapitalmetropolen und des in ihnen realisierten Standes der kapita-
listischen Produktionsverhältnisse charakterisiert.

In dieser Epoche welthistorischer Veränderungen ist eine grundsätzliche Be-
stimmung des geschichtlichen Ortes, an dem wir uns befinden, der Tendenzen,
die in die Zukunft weisen, der Gefahren, die uns bedrohen, und der Widersprü-



ehe, in die wir uns verwickelt haben, eine dringende Aufgabe der Orientie-
rung im Denken.

Das theoretische Instrumentarium von Konzepten und Utopien, von Katego-
rien und Methoden, das uns die klassische dialektische Philosophie, nicht nur
in der griechisch-okzidentalen Tradition von Heraklit und Aristoteles über
Descartes und Leibniz bis zu Hegel und Marx, sondern auch in nicht-europä-
ischen Kulturen bereitgestellt hat, ist ein unverzichtbarer Bestandteil der
Denkmittel, mit denen wir unsere aktuelle Gegenwart erfassen. Mit diesem
Schatz zu arbeiten, ihn weiterzuentwickeln und neue Wege in unserer heu-
tigen unübersichtlichen Lage zu erforschen, ist das Ziel von TOPOS.

TOPOS soll die Gesellschaft, die Kultur, die Wissenschaft mit dem Blick auf
ihren Zusammenhang behandeln. Isoliert zeigen die Phänomene nicht ihren
Sinn. Orientierung setzt voraus, daß der Horizont des Ganzen erfaßt wird.

Darum ist Universalität in der Problemstellung und Intemationalität der Auto-
renschaft das programmatische Ziel von TOPOS. Nur in der Begegnung und
Bündelung der Gedanken und Projekte aus aller Welt und in der wechselsei-
tigen Deutung der Perspektiven verschiedener Kulturen werden die geistigen
Initiativen entstehen, die die vor uns liegende neue Etappe der Menschheits-
geschichte bestimmen. Dazu soll TOPOS mit Kritik und Antizipation einen
Beitrag leisten.

Der Titel des ersten Heftes, WELTGESCHICHTE, könnte über dem gesam-
ten Unternehmen dieses Periodicums stehen. Denn es geht darum, mit lan-
gem Atem und in immer neuen Anläufen die geschichtliche Lage, in der wir
uns befinden, philosophisch zu begreifen und aus dem Begriff die Zielvorstel-
lungen zu entwickeln, an denen wir gesellschaftlich-geschichtliches Handeln
ausrichten können. In diesem Sinne verweisen die Beiträge dieses Heftes auf
Probleme, die auch in zukünftigen Heften wiederkehren werden: Die neue
Verfassung einer Welt, die zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit
zu einer ganz und gar interdependenten Einheit zusammengewachsen ist,
wird in den Aufsätzen von Hans Heinz Holz und Gianfranco Pala angespro-
chen, der historische Wendepunkt von Volker Bialas benannt und illustriert.
Die Subsumption aller Lebenserscheinungen unter die Form eines ökonomi-
schen Verhältnisses läßt zugleich mit der Demokratie in der bürgerlichen Ge-
sellschaft auch totalitäre Herrschaftsausübung entstehen - und dieses von
Domenico Losurdo dargestellte Phänomen wird sich als Kernfrage nach dem
Charakter von Demokratie in modernen Massengesellschaften erweisen. Ei-
ne rationale Theorie von Geschichte, die Andräs Gedö in Kontinuität seiner



Arbeiten zur Kritik der bürgerlichen Ideologie gegen alle modernen bzw.
postmodernen Irrationalimen verteidigt, ist eines der zentralen Motive, die
unsere zukünftige Arbeit leiten.

Besonders freuen wir uns, einen aufregenden Fund aus der deutschen Gei-
stesgeschichte des 19. Jahrhunderts zugänglich machen zu können. Hermann
Kienner und Gerhard Oberkofler haben zwei bisher nicht bekannte Stellung-
nahmen Savignys zur Berufung von Eduard Gans an die juristischen Fakultät
der Berliner Universität ausgegraben. Der Inhalt dieser Gutachten ist ein be-
deutungsvolles Indiz für die Geisteshaltung, die die deutsche Geschichte der
letzten 150 Jahre wesentlich mitbestimmte und an die in Augenblicken wie-
deraufkommender rassistischer Vorurteile zu erinnern nicht nur historisch
interessiert, sondern aktuell bedrängend ist. TOPOS wird auch weiterhin die
Spalte Aus den Archiven pflegen, in der unbekannte Dokumente aus der Gei-
stesgeschichte publiziert werden sollen.

TOPOS soll in jeder Nummer um ein Zentralthema komponiert werden. Da-
bei hoffen wir, daß Autoren und Leser uns durch Vorschläge und Manu-
skriptzusendungen unterstützen und unser Blickfeld erweitern. Ein interna-
tionaler Beirat, dessen Zusammensetzung wir im nächsten Heft mitteilen
werden, wird uns Anregungen geben und bei der Beurteilung eingereichte
Arbeiten mitwirken.

Es bleibt, zu Beginn unseres Unternehmens, noch Dank zu sagen: Den bei-
den Institutionen, deren Beteiligung an der Herausgabe von TOPOS unsere
Arbeit fördert und erleichtert, dem Istituto Italiano per gli Studi Filosofici und
der Fondazione Centro di Studi Filosofici S. Abbondio; und Professor Anton
Stankowski, der uns in freundschaftlicher Verbundenheit das Signet entwor-
fen hat - ein Zeichen der Dialektik von Einheit und Gegensatz, von Umkeh-
rung und Spiegelung.

Die Herausgeber



Cesare Luporini zum Gedenken

Im Augenblick, in dem diese erste Nummer von TOPOS in den Druck gehen
sollte, erreicht uns die Nachricht, daß Cesare Luporini, vierundachtzigjährig,
in Florenz gestorben ist.

In unverminderter Lebendigkeit steigt in uns die Erinnerung auf, wie er,
vor etwa fünfzehn Jahren, bei einem Symposium in Bremen, in einer philolo-
gisch sorgfältig begründeten Interpretation Lenins eine ungewöhnliche und
aufregende Perspektive auf das Konzept der Gesellschaftsformation eröffne-
te: ein großer Gelehrter, für den die Genauigkeit des Begriffs eine unver-
zichtbare Voraussetzung des politischen Engagements war; ein feuriger, mit-
reißender Lehrer, dessen Intensität des Denkens auf seine Zuhörer und
Schüler übersprang. "H Lupo" — den Wolf — nannten ihn seine Florentiner
Studenten in zärtlicher und respektvoller Abkürzung seines Namens.

Luporini gehört zu jener Generation europäischer Philosophen, die nach
1945 aus den Trümmern der vom Faschismus zersetzten Kultur die Bausteine
für den Aufbau einer demokratischen, antifaschistischen Gesellschaft wieder-
zugewinnen versuchten. Daß eine solche Gesellschaft nur eine sozialistische
sein könne, war Luporinis feste Überzeugung.

1931, dem Faschismus Mussolinis ausweichend, war er nach Deutschland
gekommen, wo er bei Heidegger Vorlesungen hörte, von dem er sich aber
nach der dem Nationalsozialismus huldigenden Rektoratsrede 1933 empört
und enttäuscht abwandte. 1943 trat er der Kommunistischen Partei Italiens
bei, wurde Mitglied des Zentralkomitees und hatte von 1958-1963 neben To-
gliatti einen Sitz im Senat. In den letzten Jahren schloß er sich, seinen Prinzi-
pien treu bleibend, der Rifondazione Communista an. In der Person Lupo-
rinis verkörperte sich die Einheit von Philosophie und Politik, von Moralität
und Wissenschaft.

Weitgespannt sind seine philosophischen Arbeiten: Über Leonardo Da
Vinci schrieb er ein wichtiges Buch; die Affinität zu Voltaire bekundete sich
in einer scharfsinnigen Analyse; Kant, Fichte, Hegel waren Gegenstände sei-
ner Forschung. Und er erschloß, für Italien besonders einflußreich, das pro-
gressive Erbe Leopardis. Ihr Zentrum aber hatten alle diese Arbeiten in der
philosophisch-politischen Grundlage für eine Weltanschauung unserer

Epoche, die Luporini in den Werken von Marx, Engels und Lenin fand und
die er in durchaus selbständiger und undogmatischer Durchführung des Ge-
dankens aufnahm und ausarbeitete. Sein Buch "Dialettica e Materialismo"
von 1974 legt davon systematisch Rechenschaft ab.

Was Luporini als Mensch und Gelehrter ein halbes Jahrhundert lang für
seine Zeitgenossen und die nachfolgende Generation bedeutete, kam aus ei-
ner lebendigen Kraft des Lebens und Denkens, die über seinen Tod hinaus
weiterwirkt.
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Hans Heinz Holz

Das Zeitalter der Weltgeschichte

Hans Heinz Holz: The Age of World History

A theory ofhistory which explains the unity of world history in the 20th Century by
the far-reaching actions of great powers or even personalities, falls to realize the
essentials ofthe dynamics of modern politics.

It is rather the political economy of cap'üal accumulation which hos led, re-
gardless of all regional frontiers, to the unification ofthe world.

This process challenges us to develop an historical concept of the world which
is free from the idea of a spacial univerality and which comprehends the simulta-
neity of variety äs a variable of time and the unity of co-existence äs a System of
relativity. Its hierarchical structure contradicts its own self-image within the ideol-
ogy of universal human rights.

Ifthese contradictions are not solved by a change of the political System, world
history will turn into a self-destructive process. The starting point for creating an
alternative can befound in the classical philosophy ofhistory since the Enlighten-
mcnt.

"Mit dem 20. Jahrhundert ist die Geschichte welthaft geworden. Schon, oder
besser: gerade in ihrer äußeren pragmatischen Verflechtung.Es gibt kaum ein
Ereignis der großen Politik, das nicht sofort in allen staatlichen Zentren des
Globus aufmerksam registriert würde und die lebhaftesten Reaktionen auslö-
ste. 'Weltgeschichte' ist, gemessen am gegenwärtigen Zustand, keine abstrak-
te Idee mehr. In sehr massiver Weise ist sie konkret geworden, und auch die
'Menschheit' stellt sich entsprechend als recht reales Faktum dar, über alle
Gegensätze hinweg, genauer, durch alle Antagonismen hindurch."1 So be-
ginnt die Einleitung ZU der als "Universalgeschichte" herausgegebenen Propy-

läen-Weltgeschichte von 196l.2 Betont wird hier vom EurOZentrismilS Ab-
stand genommen (obwohl das dann in der Durchführung des Unternehmens
doch nicht so ganz glücken wollte). Die politische Erfahrung, die der gegen
Franklin Delano Roosevelt unterlegene Präsidentschaftskandidat der USA
1941, Wendell Willkie, in seinem Buche One World zusammengefaßt hatte3,
gegen den Isolationismus gerichtet und die Konsequenzen aus der Epoche
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der beiden Weltkriege und der Weltwirtschaftskrise ziehend, wird hier zum
Programm einer Geschichtsschreibung, die sich damit ungewollt auf den Bo-
den der Geschichtsphilosophie begibt

Denn natürlich ist es schon eine Deutung der modernen Einheit der
Weltgeschichte, diese auf die politische Interaktion der Mächte und (sekun-
där) auf die fast augenblickliche Kommunikation der Ereignisse zu begrün-
den. Unausdrücklich (und vielleicht unbewußt) liegt dem ein voluntaristi-
sches, dezisionistisches Modell von geschichtlichen Prozessen zugrunde, wie
es Hans Freyer prononciert formulierte: "Die Geschichte verläuft nicht in ste-
tigen Prozessen, die im Sinne der Fluxionstheorie differenziert und integriert
werden könnten, sondern in Entscheidungen, die verbindlich sind. 'In Ent-
scheidungen', das heißt in freien Willensakten, die aus den Zuständen, aus
denen sie entspringen und von denen sie mitbestimmt werden, allein nicht
herzuleiten sind... Man muß unterscheiden zwischen den elementaren Grund-
figuren, nach denen sich das geschichtliche Leben immer aufbaut und um-
schichtet, und den einmaligen Entscheidungen, die an bestimmten Punkten
der Erde geschehen und dann einen schlechthin neuen Anfang von Werten
und von Wirkungen setzen."4 Hier macht sich, von Freyer bis Heuss, ein Da-
seinsverständnis geltend, das philosophisch an Martin Heideggers existential-
ontologische Auszeichnung der Kategorie "Entschlossenheit" anknüpft und
das5 - bei Freyer programmatisch, bei Heuss wohl ohne Bewußtsein von
dieser verborgenen Erbschaft - mit den Ideologemen der deutschen Ge-
schichtsphilosophie aus der Zeit des Nationalsozialismus belastet ist. Ein Bei-
spiel aus dem Fundus dieser unseligen Erbschaft möge hier genügen: "In ganz
besonderem Maße zwingt die heutige Geschehenslage zur Neubesinnung auf
den Sinn von 'Menschheit'... Die Politik vor allem wird zwangläufig über den
Rahmen einzelner Volksbereiche auf begrenzten Räumen hinausgedrängt auf
die 'Welt', jede Zielsetzung und Planung größeren Stils sieht sich gleich mit
dem ersten Einsatz schon in wahrhaft 'weltpolitische' Zusammenhänge ver-
wickelt, und jedes tiefere Sendungsbewußtsein, mit der ihm innewohnenden
Tendenz auf 'Menschheit' sieht sich gewiesen an das reale Gegenüber aller
oder doch fast aller größeren Bereiche, Völker, Völkerverflechtungen dieser
Erde... Jedes tiefere Sendungsbewußtsein wird VOM jetzt 9H Sich im Zusam-
menhang von 'Welt'-Aufgaben sehen müssen, ob es will oder nicht."6

Das "Sendungsbewußtsein", auf das Heimsoeth sich hier beruft, ist die
Herrschaftsideologie der Kolonialistenvölker, beginnend mit den Conquista-
doren im Gefolge der Entdeckungen des Columbus und gipfelnd in der Aus-
breitung der Vorherrschaft der europäischen Kolonialmächte im 19. Jahr-
hundert. Diese Beziehung wird ganz unverhüllt ausgesprochen: "So ist auch
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Das Zeitalter der Weltgeschichte

die Geschichte selber ein Prozeß der Auslese, wo vom 'Geschichtlichen' im
eigentlichen eminenten Sinne das Geschichtslose oder Kaum-Geschichtliche
sich abtrennt, abfällt, zurückbleibt. Neben den Völkern und Menschen der
Geschichte stehen die sogenannten 'Naturvölker', 'Völker ewiger Urzeit' wie
Breysig sie nennt, — Menschen auch sie, kulturfähig und in elementaren Wei-
sen kulturhaft dahinlebend, aber ohne die geistige Tat- und Lebenskraft der
höheren Entwicklung und der empfangend-antwortenden Begegnung. Wo
Leben der Geschichte auf sie stößt, wirken sie nur, wie auch Naturverhältnis-
se und -Vorgänge in Geschichtlichem wirksam sind: hemmend oder auslösend,
als Material und Anreiz, als ein Teilbestand der Lage für den Handelnden."7

Und daß es von da nicht weit ist zur nationalsozialistischen Rassentheorie,
wird wenige Seiten später deutlich: "Die geschichtslosen Völker (Naturvölker,
Völker ewiger Urzeit) sind alle miteinander, wenn auch auf verschiedene Art,
rassisch scharf unterschieden von den 'großen' Völkern, will sagen denen,
welche Höchstleistungen vollbrachten und vollbringen, welche aktiv und wei-
tertreibend im Lebensringen der Geschichte stehen... Bestimmte Rassen ha-
ben sich als gleichsam schöpferisch erwiesen in geschichtlichen Völkern, die
aus ihnen wuchsen, andere nicht; auch Art und Tragweite ihres Schaffens
weist überall zurück auf solche Wurzelunterschiedenheit, läßt das Bestimmt-
sein durch differente unveränderliche Erbanlagen dem tieferen Eindringen in
die Ursprungs- und Fortwirkungszusammenhänge sichtbar werden."8

So hängt die Ausarbeitung eines Konzepts von Weltgeschichte im späten
19. und 20. Jahrhunden eng mit den machtpolitischen Strategien der koloni-
alistischen und imperialistischen Staaten zusammen.9 Die Welt ist das Feld,
auf dem die Herrenrassen sich tummeln und das sie im Kampf untereinander
verteilen und gestalten. Ihnen ausgeliefert sind als "Material und Anreiz" alle
jene Völker, die diesen weltumgreifenden Gestaltungswillen nicht besitzen
oder, weil unterdrückt und mithin'Von Natur aus" unterlegen und unter-
drückbar, nicht entfalten können. Um ganz deutlich zu machen, daß diese
Verhältnisse nicht verschiebbar sind und ihre Verschiebung auch nicht zuge-
lassen werden darf, wird die Unterscheidung von Herren- und Sklavenrassen
als biologisch vorgegeben eingeführt: "Die Scheidung von geschichtlichem
und geschichtslosem Menschenleben ist gewiß keine absolute; die Grenzen
sind, im einzelnen und ganzen, gewiß schwer zu fixieren. Aber der Unter-
schied besteht doch in der Sache, im Seienden selber."10 Und wehe dem
Volk, das gegen dieses "anthropologische Grundgesetz" verstößt; ihm drohen
"Schädigungen der Geschichtskörper durch wahllose Vermischung mit ras-
sisch völlig fremden Menschenarten... von da ist die Erforschung weniger au-
genfälliger Rückgangs- und Niedergangsprozesse im Innern und im Bestand
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der Völker, bezogen auf die Erbzusammensetzung, vordringlich geworden".
Es komme an auf die "maßgebende Bedeutung guter, günstiger Rassenmi-
schungen für das Aufkommen fruchtbarer, ausbreitungs- und leistungsfähiger,
im Daseinsringen der Geschichte sich durchsetzender Volksganzheiten."11

Aber auch ohne diese rassentheoretischen Implikationen bleibt der Termi-
nus "Welt-Geschichte" im Vokabular von Politikern und Historikern belastet
mit dem Anspruch der "Welt-Mächte", die Geschicke der Welt kraft techni-
scher, ökonomischer und militärischer Überlegenheit zu bestimmen. Hatte
sich im Gründungskonzept der UNO der Gedanke durchgesetzt, Welt-Politik
werde in Zukunft durch Interdependenzen und nicht durch Hegemonien cha-
rakterisiert sein, so brachte die Frontstellung des Kalten Krieges sehr bald ei-
nen Rückfall in die Konfrontation von Machtblöcken mit jeweils einer domi-
nanten Führungsmacht, und auch die Gruppe der "Blockfreien" konnte da-
gegen nie eine Gleichberechtigung der kleineren und der weniger ent-
wickelten Staaten durchsetzen. Welt-Geschichte wurde wieder zur Weltherr-
schafts-Geschichte statt zur Weltrechts-Geschichte, die sie sein sollte.12

II

Um einen nicht nur deskriptiven, sondern handlungsorientierenden Begriff
von Welt-Geschichte wiederzugewinnen, ist auf dessen geschichtsphilosophi-
schen Inhalt zurückzukommen, der mit der Ausbildung eines geschichtlichen
(dialektischen) Welt-Begriffs anstelle des metaphysischen verbunden war.13

Dieser Begriff von Weltgeschichte, in dem das räumliche Moment — die Ge-
samtheit der Orte menschlichen Lebens, die Welt - und das zeitliche - das
erzeugende und gestaltende Geschehen menschlichen Lebensvollzugs, die
Geschichte - als Einheit gefaßt wurden, ist ein Produkt des 19. Jahrhunderts.
Daß gar die räumliche Einheit der Welt und die Interdependenz der Völker,
Staaten und Kulturen als Ergebnis der besonderen Verfaßtheit einer be-
stimmten Stufe der Entwicklung von Produktion und Vergesellschaftung kon-
kret geschichtlich begründet und nicht nur als Inbegriff des anthropologischen
Gattungswesens des Menschen abstrakt gedacht wird, ist ein Konzept, das aufs
engste mit der Philosophie des historischen Materialismus verknüpft ist.
"Weltgeschichte existierte nicht immer; die Geschichte als Weltgeschichte Re-
sultat" — notiert Marx in der Einleitung zur Kritik der Politischen Ökonomie14

und bezieht dieses Resultat auf die Entwicklung der Produktion. Der Rück-
gang auf die Produktionssphäre ist geboten, weil die Einheit der Menschen-
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weit in der Kommunikation - Güteraustausch, Verkehr, Mitteilung von ideel-
len Gehalten, "Kulturbegegnung"15 — von einem Entwicklungsstand der
Produktivkräfte abhängt, der das Hinausgreifen über die individuell erreich-
baren regionalen Grenzen und über die limitierten Deckungsmöglichkeiten
von Bedürfnissen erlaubt. Diesen Zusammenhang haben Marx und Engels
schon in der Deutschen Ideologie notiert, wo sie sagen, es sei "diese Entwick-
lung der Produktivkräfte (womit zugleich schon die in weltgeschichtlichem,
statt der in lokalem Dasein der Menschen vorhandne empirische Existenz ge-
geben ist) auch deswegen eine absolut notwendige praktische Voraussetzung,
weil ... nur mit dieser universellen Entwicklung der Produktivkräfte ein uni-
verseller Verkehr der Menschen gesetzt ist ... und endlich weltgeschichtliche,
empirisch universelle Individuen an die Stelle der lokalen gesetzt hat."16

Weltgeschichte ist das Ergebnis des Prozesses der materiellen Entwicklung
der Menschheit, nicht einer genetischen Verfaßtheit zu Aggression und Ex-
pansion. "Je weiter sich im Laufe dieser Entwicklung nun die einzelnen Krei-
se, die aufeinander wirken, ausdehnen, je mehr die ursprüngliche Abgeschlos-
senheit der einzelnen Nationalitäten durch die ausgebildete Produktionswei-
se, Verkehr und dadurch naturwüchsig hervorgebrachte Teilung der Arbeit
zwischen verschiednen Nationen vernichtet wird, desto mehr wird die Ge-
schichte zur Weltgeschichte... Hieraus folgt, daß diese Umwandlung der Ge-
schichte in Weltgeschichte nicht etwa eine bloße abstrakte Tat des 'Selbstbe-
wußtseins', Weltgeistes oder sonst eines metaphysischen Gespenstes ist, son-
dern eine ganz materielle, empirisch nachweisbare Tat, eine Tat, zu der jedes
Individuum , wie es geht und steht, ißt, trinkt und sich kleidet, den Beweis lie-
fert."17 Weil nun - aus wiederum historisch-materialistisch bestimmbaren
Gründen - die Entwicklung ungleichmäßig erfolgt, wird Weltgeschichte in
ihrer ersten Phase — der des Kapitalismus — eine Weltherrschafts-Geschich-
te, eine Geschichte des Imperialismus. Die zu entwickelteren Produktionsstu-
fen sich erhebenden Gesellschaften mediatisieren die weniger entwickelten zu
funktionalen Elementen ihrer eigenen Erhaltung und Weiterentwicklung -
d.h. sie beuten sie aus und sichern ihre Interessen durch geeignete Herr-
schaftsformen und -instrumente — mögen diese einst die römischen Legio-
nen oder heute die Darlehen der Weltbank sein. Und mit der Aufrechterhal-
tung der funktionalen Abhängigkeiten wird auch die Ungleichmäßigkeit der
Entwicklung nicht nur verewigt, sondern der Abstand zwischen den produktiv
fortgeschritteneren und den zurückbleibenden Gesellschaften immer größer.
Nicht nur zwingt die Bourgeoisie, wie es im Kommunistischen Manifest heißt,
"alle Nationen, die Produktionsweise der Bourgeoisie sich anzueignen";18

sondern sie nötigt auch ihnen damit die Klassenspaltung in Kapitaleigner und
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Proletarier auf — und da das Kapital sich in immer weniger Zentren sammelt,
erzeugt sie mit der weltweiten Ausbreitung kapitalistischer Produktionsver-
hältnisse das Massenelend in den funktional abhängigen Gesellschaften.

III

Die konzeptionelle Zuspitzung des Terminus Weltgeschichte auf die Integra-
tionsmechanismen des kapitalistischen Weltmarkts hat eine Vorgeschichte.
Anläßlich der Lektüre der ersten Auflage des Kapital hielt Friedrich Engels
fest: "Von der Schöpfung des modernen Welthandels und Weltmarktes im 16.
Jahrhunden datiert die moderne Lebensgeschichte des Kapitals... Kapital ent-
steht nur unter obiger Bedingung und diese eine Bedingung (seil, die Existenz
des freien Arbeiters auf dem Warenmarkt) schließt eine Weltgeschichte ein";19

und im Kommunistischen Manifest war die progressive Bedeutung dieses
Übergangs zum Weltmarkt hervorgehoben worden: "Die Bourgeoisie reißt
durch die rasche Verbesserung aller Produktionsinstrumente, durch die un-
endlich erleichterten Kommunikationen alle, auch die barbarischsten Natio-
nen in die Zivilisation... Die Bourgeoisie hat durch die Exploitation des
Weltmarkts die Produktion und Konsumtion aller Länder kosmopolitisch ge-
staltet... An die Stelle der alten, durch Landeserzeugnisse befriedigten Be-
dürfnisse treten neue, welche die Produkte der entferntesten Länder und
Klimate zu ihrer Befriedigung erheischen. An die Stelle der alten lokalen und
nationalen Selbstgenügsamkeit und Abgeschlossenheit tritt ein allseitiger
Verkehr, eine allseitige Abhängigkeit der Nationen voneinander. Und wie in
der materiellen, so auch in der geistigen Produktion. Die geistigen Er-
zeugnisse der einzelnen Nationen werden Gemeingut. Die nationale Einsei-
tigkeit und Beschränktheit wird mehr und mehr unmöglich, und aus den vie-
len nationalen und lokalen Literaturen bildet sich eine Weltliteratur."20

In seiner Jenaer Antrittsvorlesung Was heißt und zu welchem Ende studiert
man Universalgeschichte hatte Friedrich Schiller 178921 die Idee der
Weltgeschichte mit einem programmatischen Anspruch auf Beförderung der
Moralität und Humanität verbunden. Ganz in der Nachfolge der Aufklärung,
die die Geschichte als "Erziehung des Menschengeschlechts" auffassen wollte
und die Pflicht des Fortgeschritteneren zur Heranbildung des noch Zurück-
stehenden als ein natürliches Menschenrecht statuierte22, hat Schiller die
Kolonisationsbewegung als eine Entwicklungsaufgabe betrachtet: "Die Ent-
deckungen, welche unsre europäischen Seefahrer in fernen Meeren und auf
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entlegenen Küsten gemacht haben,... zeigen uns Völkerschaften, die auf den
mannigfachen Stufen der Bildung um uns herum gelagert sind, wie Kinder
verschiednen Alters um einen Erwachsenen herumstehen und durch ihr Bei-
spiel ihm in Erinnerung bringen, was er selbst vormals gewesen und wovon er
ausgegangen ist". Indem der Erwachsene seine eigene Vergangenheit im
Spiegel der noch unreifen, jugendlichen Völkerschaften erkennt, versetzt er
sich ins Kontinuum der menschlichen Gattungsgeschichte: "Diese ganze
Weltgeschichte würde nötig sein, dieses einzige Moment (seil, unseres Au-
genblicks hier und jetzt) zu erklären... Selbst in den alltäglichsten Verrichtun-
gen des bürgerlichen Lebens können wir es nicht vermeiden, die Schuldner
vergangener Jahrhunderte zu werden; die ungleichartigsten Perioden der
Menschheit steuern zu unsrer Kultur, wie die entlegensten Weltteile zu un-
serm Luxus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze an unsern Speisen und der
Preis, um den wir sie kaufen, viele unsrer kräftigsten Heilmittel und ebenso
viele neue Werkzeuge unsers Verderbens — setzen sie nicht einen Kolumbus
voraus, der Amerika entdeckte, einen Vasco da Gama, der die Spitze von Af-
rika umschiffte? Es zieht sich also eine lange Kette von Begebenheiten von
dem gegenwärtigen Augenblicke bis zum Anfang des Menschengeschlechts
hinauf, die wie Ursache und Wirkung ineinandergreifen". Diese
Weltgeschichte, als deren Moment wir hier und jetzt erscheinen, offenbart im
ganzen den zusammenhängenden und zusammenströmenden Prozeß des
Fortschritts — ein Gedanke, der an Kants Traktat Zum Ewigen Frieden an-
knüpft und darüber hinausgeht: "Wie viele Schöpfungen der Kunst, wie viele
Wunder des Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wissens, seitdem der
Mensch in der traurigen Selbstverteidigung seine Kräfte nicht mehr unnütz
verzehrt... Welche rege Tätigkeit überall, seitdem die vervielfältigten Begier-
den dem Erfindungsgeist neue Flügel gaben und dem Fleiß neue Räume auf-
taten! - Die Schranken sind durchbrochen, welche Staaten und Nationen in
feindseligem Egoismus absonderten. Alle denkenden Köpfe verknüpft jetzt
ein weltbürgerliches Band... Unser menschliches Zeitalter herbeizuführen,
haben sich - ohne es zu wissen oder zu erzielen - alle vorhergehenden Zeit-
alter angestrengt... Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem rei-
chen Vermächtnis von Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, das wir von der
Vorwelt überkamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben
müssen, auch aus unsern Mitteln einen Beitrag zu legen".

Für Kant war der Fortschritt des Menschengeschlechts noch eine "Natur-
absicht..., aus welcher, von Geschöpfen, die ohne eigenen Plan verfahren,
dennoch eine Geschichte nach einem bestimmten Plane der Natur möglich
sei."23 In der menschlichen Freiheit kann sich diese Naturabsicht erst manife-
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stieren, wenn Freiheit als Vernunftnatur des Menschen zu sich selbst kommt.
Hierin geht Kant nicht über Herder hinaus, der die Geschichte in der Dialek-
tik der Natur, als Resultat ihrer Bewegungsgesetze, verankerte: "Alles ist in
der Natur verbunden: ein Zustand strebt zum ändern und bereitet ihn vor.
Wenn also der Mensch die Kette der Erdorganisation als ihr letztes und
höchstes Glied schloß: so fängt er auch eben dadurch die Kette einer höhern
Gattung von Geschöpfen als ihr niedrigstes Glied an; und so ist er wahr-
scheinlich der Mittelring zwischen zwei ineinander greifenden Systemen der
Schöpfung... Diese Aussicht, die auf allen Gesetzen der Natur ruhet, gibt uns
allein den Schlüssel seiner wunderbaren Erscheinung, mithin die einzige Phi-
losophie der Mcnschengeschichie."24 Herder geht mit diesem enthusiastischen
Entwurf (der den Gedanken antizipiert, die bisherige Geschichte sei nur die
Vorgeschichte und der Mensch sei noch nicht er selbst, noch nicht zu seinem
eigentlichen Wesen gekommen) allerdings über Kants Naturbegriff hinaus
und denkt eine natura naturans, die aus Widersprüchen ein Höheres hervor-
gehen läßt.25 Da dieser Gedanke nur konsequent durchzuführen ist, wenn
der Mensch sein noch unvollendetes Wesen sich selbst zum Zweck setzen und
es autonom tätig verwirklichen kann, hat Marx diesen weiteren Schritt getan,
den Menschen als sich selbst durch Arbeit erzeugend zu begreifen. Auch hier
ist Schiller die Zwischenstation der Theorieentwicklung: "Er (seil, der
Mensch) nimmt also diese. Harmonie aus sich selbst heraus und verpflanzt sie
außer sich in die Ordnung der Dinge, d.i. er bringt einen vernünftigen Zweck
in den Gang der Welt und ein ideologisches Prinzip in die Weltgeschichte".

Schillers Vorstellung von der Universalgeschichte war noch unverhüllt te-
leologisch. Mit reservierter Skepsis hat dagegen Wilhelm von Humboldt eine
nicht-teleologische Geschichtsschreibung gefordert, deren innere Einheit er
dann jedoch auch wieder nur in der Naturhaftigkeit des Menschen begründen
konnte: "In allem diesem muß man nicht nach den Endabsichten, sondern
nach den Ursachen fragen, und diese sind oft physisch und animalisch. Die
Bewegung des Menschengeschlechts, welche die Weltgeschichte zeigt, ent-
springt, wie alle Bewegung in der Natur, aus dem Drange zu wirken und zu
zeugen, und den Hemmungen, die dieser Drang erleidet, und folgt Gesetzen,
die nur nicht immer sichtbar sind,"26 Diese Orientierung an einem naturhaf-
ten Grundmuster allen Geschehens ermöglicht es Humboldt, über die Fixie-
rung an ein Geschichtsbild hinauszukommen, das von den besonderen Ereig-
nissen und den jeweils gegenwärtigen Konstellationen ausgeht. Welt-Ge-
schichte ist nicht eine Einheit im Räume, sondern in der Zeit. "Unter dem
Ganzen, auf das man sehen soll, wird aber hier nicht die jetzt oder jedesmal
lebende Menschheit, sondern der Begriff des Menschengeschlechtes verstan-
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den. Dieser stellt sich teilweise in jeder einzelnen Nation und jedem einzelnen
Individuum, allenfalls wegen des möglichen Zusammenhanges aller zugleich
Lebenden in jedem einzelnen Zeitalter, aber als Ganzes nur in der nie zu er-
reichenden Totalität aller nach und nach zur Wirklichkeit kommenden Ein-
zelheiten dar."27 Ein Geschichtsbewußtsein, wie es in Hegels Logik fundiert
und in seinen Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte ausgeführt
wird, klingt hier an. Mehr und mehr setzt sich die Erkenntnis durch, daß
Weltgeschichte ein Real-Allgemeines bezeichnet, das in seinen besonderen
Erscheinungsformen gerade nicht oder nur unzureichend erfaßt wird und nur
in einer Konzeption des Gattungswesens des Menschen gegenständlich erfüllt
wird. Weltgeschichte ist mehr als die Summe der Ereignisse, sei es der kon-
temporanen oder der sukzessiven. Geschichte meint eine Struktur von Wir-
kungskräften und -zusammenhängen - und Welt demgegenmäß nicht nur die
Koexistenz von Seienden und Sachverhalten.

rv

Theoretisch ausgearbeitet wurde der Begriff von Geschichte als totalisieren-
der Struktur der näher oder ferner miteinander verknüpften Ereignisse durch
Hegel - und nicht erst in seinen Vorlesungen über die Philosophie der Ge-
schichte, sondern schon in den Systementwürfen von Jena, die der Phänome-
nologie des Geistes vorhergingen. Erst wo die individuellen Willen in der Intel-
ligenz den Widerspruch aufheben, sich "auf Kosten des Anderen" durchzu-
setzen und damit den "Kampf auf Leben und Tod" zu perpetuieren,28 ent-
steht der "wirkliche Geist", nämlich im "allgemeinen Willen",29 und dieser ist,
als Resultat der Vermittlung durch den Begriff, "die wiederhergestellte Un-
mittelbarkeit" — das heißt "das seiende Universum, und die Weltgeschichte."30

Hier ist, wenn auch noch in Bruchstücken und in der aphoristischen Form,
die der noch unentwickelten "prima idea" entspricht, doch schon das spätere
Konzept der Geistphilosophie umrissen. Weltgeschichte ist nicht die Summe
der subjektiven Willen, sondern eine sich über deren Partikularität hinweg
herstellende und durchsetzende allgemeine Bestimmung des Wirklichen,
durch die das Einzelne in ihm aufgehoben wird. Darum kann von
Weltgeschichte stricto sensu auch erst dann die Rede sein, wenn die Völker
nicht mehr isoliert voneinander und mit besonderen Zwecken gegeneinander
handeln, sondern aus einem bewegenden Prinzip in ihre Widersprüche und
deren Aufhebung getrieben werden. Welt-Geschichte ist nicht Nationen-Ge-
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schichte, sie verwirklicht sich nicht schon in den Volksgeistera, sondern erst
im Weltgeist. "Der bestimmte Volksgeist... hat dem Inhalte nach wesentlich
ein besonderes Prinzip... Als beschränkter Geist ist seine Selbständigkeit ein
Untergeordnetes; er geht in die allgemeine Weltgeschichte über, deren Be-
gebenheiten die Dialektik der besonderen Völkergeister, das Weltgericht,
darstellt."31 Dieser Verwirklichung des Weltgeistes in der Weltgeschichte als
Weltgericht geht - in der Besonderheit der Völker - der selbstmörderische
Kampf auf Leben und Tod voraus.32

Der Übergang von dem Kriegszustand, in dem widersprechende Partikular-
interessen miteinander konfligieren, zur wahrhaften Weltgeschichte gestattet
auch keine Unparteilichkeit. Die Vernunft ist immer parteilich für das Allge-
meine, diese Parteilichkeit ist dem Menschen als Vernunftwesen eine Pflicht,
wie der Richter zur Parteinahme für das Recht verpflichtet ist: "Bei einem
Richter wird zugleich angenommen, daß er sein Amt albern und schlecht
verwalten würde, wenn er nicht ein Interesse, ja das ausschließliche Interesse
für das Recht, es nicht zum Zwecke und alleinigen Zwecke hätte und wenn er
sich des Urteilens enthielte. Das Erfordernis an den Richter kann man Partei-
lichkeit für das Recht nennen, und weiß diese hier sehr wohl von einer subjek-
tiven Parteilichkeit zu unterscheiden."33 Was hier für den Geschichtsschreiber
wie für den Richter geltend gemacht wird, betrifft natürlich umso mehr jeden
vernünftig Handelnden, in dem "Willen und Intelligenz" eine "Einheit" bilden:
"So müßte hier die Wahrheit der Gegenstand sein, auf welchen die einzelnen
Taten und Begebenheiten des Geistes zu beziehen wären"34 - die Parteilich-
keit der Wahrheit für das Allgemeine gegen das Partikuläre.

Das Strukturgesetz, das den Verlauf der Geschichte in großen Zügen be-
stimmt und das sich, in letzter Instanz, über Zufälligkeiten und Gegenläufig-
keiten hinweg durchsetzt, hat Hegel als "Fortschritt im Bewußtsein der Frei-
heit" gekennzeichnet: "Die Weltgeschichte ist der Fortschritt im Bewußtsein
der Freiheit - ein Fortschritt, den wir in seiner Notwendigkeit zu erkennen
haben."35 Das darf nicht mißverstanden werden: Hegel behauptet nicht, daß
im Fortgang der Geschichte jeweils die reale Freiheit der Menschen in größe-
rem Maße verwirklicht werde; wie hätte er - nach dem Wiener Kongress und
den Karlsbader Beschlüssen - solches auch behaupten können! Wohl aber
wird die Einsicht in das Vernünftige (und nur das Vernünftige ist das Freie)
mit jedem Fortschreiten des Wissens tiefer und umfänglicher; und mag auch
eine gewonnene Einsicht für Zeiten verdrängt, unterdrückt oder vergessen
werden: Rückgängig kann sie nicht gemacht werden, und so wird sie definitiv
für das historische Niveau, von dem aus fortgeschritten werden kann.36 Was
aber im Geiste als Wissen erfaßt und zum Begriff gebracht wird, kann nicht
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bloß in der Innerlichkeit des Bewußtsein verbleiben, sondern muß sich äu-
ßern, muß wirken und also zur Verwirklichung streben. Das Bewußtsein der
Freiheit schlägt in die Wirklichkeit der Freiheit um: "Es ist also als die Be-
stimmung der geistigen Welt und ... als der Endzweck der Welt das Bewußt-
sein des Geistes von seiner Freiheit und ebendamit die Wirklichkeit seiner
Freiheit überhaupt angegeben worden."37

Die Vermittlung der internen Bewegung der Gattungsgeschichte durch das
Bewußtsein - oder durch die Reflexion des Geschichtsprozesses in sich -
bringt eine Tendenz oder Gerichtetheit dieses Prozesses hervor, dergestalt
nämlich, daß jeder erreichte Ist-Zustand sich in der Reflexion iteriert und er-
weitert und damit neu bestimmt. Die in der Wissenschaft der Logik explizierte
Struktur der Reflexion ist auch konstitutiv für den Geschichtsprozeß.38 Der
sich kontinuierende Progreß der bestimmenden Reflexion impliziert einen
idealen Grenzwert, auf den hin jeder jeweils verwirklichte Ist-Zustand wieder
überschritten wird, sodaß der Geschichte eine immanente Finalität — "als
Endzweck der Welt" — zukommt, die sich erst in der Geschichte als Welt-Cs-
schichte, als Integral der Partikularitäten, erfüllt. Der Welt-Begriff wird somit
selbst zu einem geschichtlichen, der nur als Funktion der Zeit definiert wer-
den kann. So "kann von der Weltgeschichte gesagt werden, daß sie die Dar-
stellung des Geistes sei, wie er sich das Wissen dessen, was er an sich ist, er-
arbeitet."39 Nur in dem vollkommenen Wissen von sich selbst, also in der sich
vollziehenden Reflexion, besteht die Freiheit, die Bestimmung aus und durch
sich selbst (determinatio intrinseca), in der alle determinationes extrinsecae
aufgehoben sind. Daher "ist es die Freiheit in ihr selbst, welche die unendliche
Notwendigkeit in sich schließt, eben sich zum Bewußtsein - denn sie ist, ih-
rem Begriff nach, Wissen von sich — und damit zur Wirklichkeit zu bringen:
sie ist sich der Zweck, den sie ausführt, und der einzige Zweck des Geistes.
Dieser Endzweck ist das, worauf in der Weltgeschichte hingearbeitet worden,
dem alle Opfer auf dem weiten Altar der Erde und in dem Verlauf der langen
Zeit gebracht worden."40 Diese unendliche Notwendigkeit und mithin Teleo-
logie der Geschichte ist keine ihr von außen gesetzte (aus einem transzenden-
ten Grund kommende), sondern die causa formalis, die in der Reflexions-
struktur des Seins begründet ist.41 Da diese Reflexionsstruklur nur in der
Verfassung des Ganzen als intrinsische Determination des Einzelnen wirkt,
kann in der Geschichte der Endzweck der Freiheit erst auf diesem Niveau als
Weltgeschichte hervortreten. Dies ist der Gedanke, der der Hegeischen Glie-
derung der Geschichte — als der des Geistes "in dem Gange seiner Befreiung"
— in die vier welthistorischen Reiche zugrundeliegt.42 Die Teleologie des
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weltgeschichtlichen Prozesses erweist sich als die Seinsweise eines sich selbst
reflektierenden Reflexionssystems.

Es kann hier nicht darum gehen, Hegels Konzeption der Weltgeschichte in
der Tiefe und dem Reichtum des Begriffs zu entfalten. Vielmehr führen uns
die Hinweise auf den Weg der Geschichtsphilosophie von der Aufklärung bis
zu Hegel zu dem systematischen Problem, daß in einem Begriff von Welt-Ge-
schichte, sich deskriptive und normative Betrachtungsweise zu einer Einheit
zusammenschließen. Die Faktizität des Geschichtsverlaufs, die der Historiker
so gern für sich sprechen lassen möchte, und die Idealität der Wesensbestim-
mung des Menschen, die in irgendeiner Weise jedes menschliche Handeln mit
leitet, lassen sich nicht trennen - weder in der Wirklichkeit noch im Begriff,
real und theoretisch. Geschichte ist immer mehr als die bloße Faktizität des
Geschehenen. In jedes Ereignis gehen immer Entscheidungen von Subjekten
und damit die objektiven und subjektiven Bedingungen dieser Entscheidun-
gen ein. Zu den (selbst wieder objektiv fundierten) subjektiven Bedingungen
von Subjekt-Entscheidungen gehört aber eben auch, wie das Subjekt sich und
seine Geschichte versteht (bzw. mißversteht). Es gibt mithin keine wirkliche
Geschichte (und genau so wenig eine Geschichtsschreibung) ohne eine in ihr
implizierte Geschichtsphilosophie.43

Das geschichtsphilosophische Selbstverständnis des geschichtlich handeln-
den Subjekts gewinnt aber erst einen weltgeschichtlichen Horizont, wenn es
nicht mehr theologisch auf ein außerweltliches Ziel (d.h. eine transzendente
Norm)44 und nicht nur individualistisch auf das jedem Einzelnen für sich zu-
gebilligte Recht zum innerweltlichen "pursuit of happiness"45 bezogen wird,
sondern die Erfüllung des Gattungswesens der Menschheit (im kantischen
Sinne des Wortes46) in der gesellschaftlichen Existenz des Individuums als
immanente Norm des Handelns annimmt. Die apriorische Konstruktion einer
solchen immanenten Norm finden wir zuerst ausgearbeitet bei Kant: "Wenn
es denn also ein oberstes praktisches Prinzip, und, in Ansehung des menschli-
chen Willens, einen kategorischen Imperativ geben soll, so muß es ein solches
sein, das aus der Vorstellung dessen, was notwendig für jedermann Zweck ist,
weil es Zweck an sich selbst ist, ein objektives Prinzip des Willens ausmacht,
mithin zum allgemeinen praktischen Gesetz dienen kann. Der Grund dieses
Prinzips ist: die vernünftige Natur existiert als Zweck an sich selbst. So stellt sich
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notwendig der Mensch sein eignes Dasein vor; so fern ist es also ein subjekti-
ves Prinzip menschlicher Handlungen. So stellt sich aber auch jedes andere
vernünftige Wesen sein Dasein, zufolge eben desselben Vernunftgrundes, der
auch für mich gilt, vor; also ist es zugleich ein objektives Prinzip, woraus, als
einem obersten praktischen Grunde, alle Gesetze des Willens müssen abgelei-
tet werden können."47 Das real Allgemeine - das Gattungswesen des Men-
schen —, das bei Kant zur apriorisch vorgegebenen Norm der Geschichte wird
(damit aber auch über den theoretischen Status des überhistorischen Sollens
nicht hinausgeführt werden kann), wird dann bei Marx als das wirkliche Pro-
duzieren der menschlichen Lebensbedingungen in der Arbeit zur historischen,
empirischen Praxis, die schließlich und als Ergebnis ihrer stufenweisen Entfal-
tung in der Aufhebung ihrer partikulären Verdinglichung, des Privateigen-
tums, zur "wirklichen Aneignung des menschlichen Wesens durch und für den
Menschen" führt. "Dieser Kommunismus ist... die wahre Auflösung des Streits
zwischen Existenz und Wesen, zwischen Vergegenständlichung und Selbstbe-
stätigung, zwischen Freiheit und Notwendigkeit, zwischen Individuum und
Gattung. Er ist das aufgelöste Rätsel der Geschichte und weiß sich als diese
Lösung."48 Fortschritt im Bewußtsein der Freiheit ist "die Aufhebung der
Selbstentfremdung" im Durchgang durch die Selbstentfremdung.49 Das ist
der wirkliche, beschreibbare Geschichtsprozeß, der nach dem immanenten
Bewegungsgesetz der menschlichen Selbstreproduktion verläuft. "Wir haben
gesehn, wie unter Voraussetzung des positiv aufgehobnen Privateigentums
der Mensch den Menschen produziert, sich selbst und den andren Menschen;
wie der Gegenstand, welcher die unmittelbare Betätigung seiner Individuali-
tät, zugleich sein eignes Dasein für den ändern Menschen, dessen Dasein,
und dessen Dasein für ihn ist."50 Die zunehmende Komplexität und Vernet-
zung der Produktion reflektiert sich im zunehmenden Bewußtwerden dieses
Prozesses als "begriffne und gewußte Bewegung seines Werdens",51 sodaß
schließlich die Stufe selbstbewußter Selbstbestimmung des Menschen in der
Einheit von Gattungs- und Individualwesen als Norm gesetzt werden und po-
litisch erreicht werden kann: "Als Gattungsbewußtsein bestätigt der Mensch
sein reelles Gescllschafislcbcn und wiederholt nur sein wirkliches Dasein im
Denken, wie umgekehrt das Gattungssein sich im Gattungsbewußtsein bestä-
tigt und in seiner Allgemeinheit, als denkendes Wesen fürsich ist. Der Mensch
- so sehr er daher ein besondres Individuum ist, und grade seine Besonder-
heit macht ihn zu einem Individuum und zum wirklichen individuellen Ge-
meinwesen — ebensosehr ist er die Totalität, die ideaic Totalität, das subjekti-
ve Dasein der gedachten und empfundnen Gesellschaft für sich, wie er auch
in der Wirklichkeit sowohl als Anschauung und wirklicher Genuß des gesell-
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schaftlichen Daseins wie als eine Totalität menschlicher Lebensäußerung da
ist."52 Damit wird Weltgeschichte zur Geschichte der menschlich gewordenen
Welt, die normative Idee des Endzwecks der Geschichte entspringt der de-
skriptiven Analyse ihres tatsächlichen Verlaufs als Geschichte der Entfaltung
der menschlichen Wesenseigenschaften in der Entfaltung seiner Produktivi-
tät.

Mit der Scharfsichtigkeit dessen, der seinen Gegner ins Visier nimmt, hat
Odo Marquardt die innere Einheit einer Geschichtsphilosophie diagnosti-
ziert, die von der neuzeitlichen Selbstbegründung des Menschen ausgeht (al-
so die cartesianische erkenntnistheoretisch-ontologische Wende in die Ge-
schichtsphilosophie überträgt). Es ist, sagt er, diejenige theoretische Forma-
tion, "die die eine Weltgeschichte proklamiert mit dem einen Ziel und Ende,
der Freiheit aller...; diejenige, die Fortschritt sieht und will und Kritik der
vorhandenen Wirklichkeit als Unterscheidung zwischen dem, was ihn fördert,
und dem, was ihn nicht fördert...; diejenige, die aufruft zum Ausgang der
Menschen aus ihrer selbstverschuldeten Unmündigkeit dadurch, daß sie sich
aus Heteronomien befreien und sich selber autonom zum Herrn ihrer Welt
machen. Geschichtsphilosophie: das ist der Mythos der Aufklärung."53 Hier
wird genau der normative Gehalt der Geschichtsphilosophie als "Mythos"
denunziert, es wird gesagt, daß darin die Neuzeit (heute sagt man wohl ge-
schwollener: das Projekt Moderne) mißlinge, indem ihre Normativität in die
"Gewalt eines terroristischen Humanismus" umschlage, "mit der die Ge-
schichtsphilosophie sich zunächst abfindet und zu der anzustiften sie schließ-
lich nicht mehr umhinkann.54 Von dieser Kritik wird nun allerdings gerade
jener Rationalitätstypus getroffen, der der Homogenisierung der Welt unter
den Prinzipien der freien Marktwirtschaft zugrunde liegt und der Welt-Ge-
schichte als Weltherrschafts-Geschichte des Kapitalismus hervorbrachte. Es
war dagegen die Denkbewegung, deren konzeptionelle Einheit von der Auf-
klärung bis zu Hegel und Marx reicht, in der die kategorialen Widerstände
und strukturellen Sicherheiten gedacht wurden, die einer solchen Totalisie-
rung der Herrschaft — als Sachzwang der anonymen Macht des sich akkumu-
lierenden Kapitals, des "Kapitalfetischs", und damit als äußerste Form der
Selbstentfremdung des Menschen - entgegengesetzt werden können.
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VI

Hegel hat mit Nachdruck darauf bestanden, daß die Wirklichkeit der Ge-
schichte nicht von der bloßen Idealität des Sollens gesteuert werden kann.
Die realen Widerstände gegen Entfremdung und Herrschaft sind nicht mora-
lischer Natur — so sehr Moralität als Bewußtseinsform ein Reflexionsmoment
solcher sich objektiv bildender Widerstände sein kann. Weltgeschichte voll-
zieht sich im Ausdruck aufeinander und gegeneinander wirkender Kräfte. Im
Begriff von Weltgeschichte muß also die Mannigfaltigkeit von Bedürfnissen
und Interessen - auf den verschiedenen und zum Teil einander überschnei-
denden Ebenen von Individuen, Gruppen, Verbänden, Klassen, Völkerschaf-
ten, Nationen, aber auch Minderheiten usw. — und von deren organisierten
ökonomischen und politischen Manifestationen gedacht werden. Wie immer
sich die Vereinheitlichung von Welt unter einem dominierenden Produk-
tionsverhältnis vollziehen mag,55 unterhalb dieses determinierenden Ver-
hältnisses (das die anderen übergreift, aber nicht zum Verschwinden bringt)
bleiben die Verschiedenheiten erhalten und sind mit ihren Widersprüchen
Triebkräfte der historischen Bewegung.56

Der Tendenz zur Homogenisierung der Welt unter einer dominanten Wirt-
schaftsstruktur stehen also stets die gewordenen Mannigfaltigkeiten entgegen,
die auch innerhalb derselben Formation deren Spezifikation ausmachen. Die-
se Besonderungen liegen keinesfalls alle auf einer und derselben Ebene — na-
tionale, regionale, institutionsbezogene, schichtenspezifische, religiöse Ver-
schiedenheiten (neben vielen anderen) begründen jeweils eigene Subsysteme
in der Gesellschaft und quer zu deren Klassencharakter und haben ihre eige-
ne Geschichte.

Die Homogenisierungsprozesse als Folge der sich durchsetzenden allge-
meinen Formationsstrukturen vollziehen sich in diesem Medium der beste-
henden Mannigfaltigkeiten und werden von den verschiedenen Subsystemen
je verschieden reflektiert. Die Verarbeitung der homogenisierenden Einflüsse
erfolgt in jedem Fall auf je eigene Weise. So perpetuiert sich die historische
Mannigfaltigkeit auch dann, wenn sich das gesellschaftliche Grundverhältnis
angleicht und wenngleich einzelne Besonderungen verschwinden, entstehen

andererseits auch neue Differenzierungen. Es wäre ein politisch verhängnis-
voller Irrtum, Weltgeschichte als den Übergang zur Uniformität der Weltge-
sellschaft aufzufassen und demgemäß zu handeln.57

Es ist also davon auszugehen, daß Welt-Geschichte bzw. die politische
Wirklichkeit einer Welt-Gesellschaft pluriform ist - und dies ist auch wün-
schenswert, denn die Vielheit gesellschaftlicher Gestalten und Konstellatio-
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nen erzeugt den kulturellen Reichtum, in dem sich Möglichkeiten des
menschlichen Weltverhältnisses manifestieren. Diese Vielfalt aber birgt Wi-
dersprüche zwischen den einzelnen Momenten des Ganzen in sich. In jeder
Phase ihrer Geschichte ist die Welt erfüllt von komplexen, sowohl zusammen-
fließenden wie gegenläufigen Tendenzen, Handlungsrichtungen, Intentionen.
Auch die Herstellung der klassenlosen Gesellschaft würde die prinzipielle
Widersprüchlichkeit der Wirklichkeit nicht beseitigen können - diese ist die
ontologische Basisstruktur des Seiend-seins. Nur das Nichts wäre wider-
spruchsfrei es selbst und sonst nichts!58 Weltgeschichte ist die Bewegung der
Weltgesellschaft durch die ihr immanenten Widersprüche.

Aber das heißt zugleich auch: Weltgeschichte ist der Prozeß, in dem die
Widersprüche sich so verändern, daß sie kompossibel werden, also mitein-
ander eine systematische Einheit bilden können. Lange Zeit wurde das Ko-
existenz-Problem nur unter dem Gesichtspunkt der nicht-kriegerischen Kon-
kurrenz zweier antagonistischer Gesellschaftssysteme, des kapitalistischen
und des sozialistischen, gesehen.59 Das war auch in der Tat der dominieren-
de Widerspruch, der begriffen und dessen Glieder kompossibel gemacht wer-
den mußten, sollte eine Menschheitskatastrophe im nuklearen Krieg vermie-
den werden. Grundsätzlich betrifft die Problemstruktur der Koexistenz jedoch
jede Gesellschaft in jeder Epoche; denn die Simultaneität widersprüchlicher
Elemente ist für jede Gesellschaft konstitutiv. Politische Logik, die über das
Siegerrecht des Stärkeren hinaus eine Weltfriedensordnung begründen will,
hat also immer eine Koexistenz-Logik zu sein, die aus der Einsicht in die Uni-
versalität des Gattungsinteresses zu einer positiven Völkerrechtsordnung fort-
schreitet, die einen geregelten Ausgleich der Partikularinteressen garantiert.60

Der Übergang von der Geschichte der Völker und Staaten, die zueinander
in kooperierende oder konfligierende Beziehung treten, zur Welt-Geschichte,
den wir mit Marx in der Konstitution des Welt-Markts und in der Dominanz
der kapitalistischen Gesellschaftsformation erkannt haben, vollzieht sich im
Fortschritt der Produktivkraftentwicklung, die global das Naturverhältnis der
Menschen verändert. Ökologische Probleme betreffen nicht mehr nur Regio-
nen (wie einmal früher die Verkarstung Dalmatiens, die Abholzung des Liba-
non oder die Versteppung entwaldeter Gebiete Nordamerikas), sondern
Kontinente und in der Konsequenz die ganze Erde. Zum Beispiel Reinhal-
tung von Gewässern und Luft, Vorkehrungen gegen den Ozon-Abbau in der
Atmosphäre, Fischfangquoten, Artenschutzabkommen und ähnliches mehr
sind längst zu Kasus geworden, die nicht mehr durch den "good will" vertrag-
schließender Parteien, sich der Generalklausal pacta sunt scrvanda zu unter-
werfen, gelöst werden können.
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Hegel konnte noch, in realistischer Einschätzung der Machtverhältnisse in
der Staatengemeinschaft, vom absoluten Vorrang der einzelstaatlichen Sou-
veränität ausgehen und Weltgeschichte als "das höchst bewegte Spiel" im
"Verhältnis der Staaten gegeneinander" hervorgehen sehen.61 So bleibt das
Völkerrecht, wie Hegel im § 333 der Rechtsphilosophie ausführt, an die be-
sonderen Willen der souveränen Staaten gebunden. "Die unmittelbare Wirk-
lichkeit, in der die Staaten zueinander sind, besondert sich zu mannigfaltigen
Verhältnissen, deren Bestimmung von der beiderseitigen selbständigen Will-
kür ausgeht und somit die formelle Natur von Verträgen überhaupt hat."62 Da
gilt: "Das äußere Staatsrecht geht von dem Verhältnisse selbständiger Staaten
aus."6* Die Staatssouveränität kann als partikulare indessen heute, angesichts
des Allgemeinheitscharakters der globalen Probleme, nicht mehr alleiniges
konstitutives Prinzip der Völkergemeinschaft sein. Es gibt einen staatsüber-
greifenden Notstand; ihm vorzubeugen oder ihn zu beheben, sind Weltbehör-
den mit Durchsetzungskompetenzen nötig, die — wenn auch aufgrund zwi-
schenstaatlicher Verträge gebildet - von den staatlichen Souveränitäten un-
abhängig müssen handeln können.

Zwischen gegensätzlichen partikularen Interessen können in den meisten
Fällen Kompromisse gefunden werden, weil jedes Besondere vom anderen
Besonderen nur marginal oder partiell betroffen wird. Wo partikulare Inter-
essen ausgeglichen und harmonisiert werden müssen, ist eine Welt-Rechts-
ordnung eine Koexistenz-Ordnung und folgt einer Logik der Kompossibilitä-
ten.64 Hierzu gibt es Anschauungsmaterial aus der Geschichte (zum minde-
sten der Neuzeit): Konflikte zwischen Staaten waren prinzipiell friedensfähig;
die Friedensschlüsse vom Westfälischen Frieden bis zu Versailles zeigen es.

Anders verhält es sich allerdings bei Klassenkämpfen, bei denen es um das
Ganze der gesellschaftlichen Ordnung, um ihren Formationstypus geht. Hier
sind die angestrebten Ziele nicht kompossibel und nicht grundsätzlich, son-
dern nur transitorisch kompromißfähig; der Kapitalismus kann nicht "ein biß-
chen sozialistisch", der Sozialismus nicht "ein bißchen kapitalistisch" sein, und
wo Zugeständnisse gemacht werden, reproduzieren sie die Widersprüche, die
sie beseitigen sollten.65 Koexistenz ist ein zwischenstaatliches Verhältnis,
nicht eine Gesellschaftsstruktur. Solange die Weltpolitik unter dem Zeichen
der Koexistenz zweier Staatensysteme mit verschiedenen Gesellschaftsord-
nungen (Produktionsverhältnissen) stand, war das Völkerrecht in der Tat nur
als Vertragsrecht möglich, wenn es Koexistenz gewährleisten sollte. Heute —
nachdem die Dominanz des Kapitalismus auch politisch durchgesetzt ist —
wäre ein Koexistenzsystem kapitalistischer (also miteinander konkurrieren-
der) Staaten bzw. Staatengruppen und der von ihnen abhängigen Staaten un-
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ter einem Dach einer Völkerrechtsordnung möglich, allerdings nur auf der
Grundlage der axiomatisch gesetzten Verkehrsformen des kapitalistischen
Weltmarkts; eine solche Weltordnung läßt dann die Grundwidersprüche des
kapitalistischen Systems umso schärfer hervortreten. Das Aufeinanderprallen
dieser Gegensätze - sichtbar etwa im Gefalle zwischen industrialisierten
Staaten und Entwicklungsländern, in den hohen Arbeitslosenzahlen der Me-
tropolen - wird die Bewegung der Weltgeschichte in den kommenden Jahr-
zehnten bestimmen.

VII

Daß die Fronten zwischen Staaten- (= Gesellschaftssystemen und die Fron-
ten des weltweiten Klassenkampfs sich in einer Hinsicht deckten, in anderer
Hinsicht jedoch nicht, machte einen markanten Widerspruch in der Phase der
Welt-Geschichte aus, die mit der Oktoberrevolution begann. Einerseits war
die Sowjetunion (und später der von ihr dominierte Block) die Vormacht der
Arbeiterklasse gegen die Kapitalmächte und damit auf staatlicher Ebene eine
weltpolitische Partei des internationalen Klassenkampfs. Auf der anderen Sei-
te gebot das System der staatlichen Koexistenz (samt wirtschaftlicher Zusam-
menarbeit) eine Mischstrategie von machtpolitischer Selbstbehauptung und
ökonomischer Anpassung, bei der oft genug auch unmittelbare Konfrontatio-
nen des Klassenkampfs vermieden und Positionen der Arbeiterklasse auf na-
tionaler Ebene preisgegeben werden mußten. Der objektive Widerspruch zwi-
schen staatlicher Koexistenz und klassenkämpfcrischem Antagonismus drück-
te sich in zahlreichen weltpolitischen Zweideutigkeiten im Verhalten der so-
zialistischen Staaten aus''6 (die ihrerseits die Ausarbeitung einer historisch--
materialistischen Theorie des gegenwärtigen Zeitalters hemmten — zumal
wenn sie nicht offen ausgesprochen werden konnten).

Historisch-materialistische Forschung steht so heute vor der Aufgabe, eine
Theorie der Weltgeschichte neu erarbeiten zu müssen. Nicht ganz neu, denn
sie wird sich auf fundamentale Einsichten stützen können, aus denen das hi-
storisch-materialistische Paradigma hervorging67 — Einsichten, die aus den
Werken von Marx, Engels und Lenin zu gewinnen sind, dann und aber auch
nur dann, wenn wir deren Denken im Zusammenhang mit der großen dia-
lektischen Philosophietradition auffassen und als ein Muster eines weit ge-
spannten offenen Kategorienfeldes erkennen, in dem sich die allgemeinen
Formbestimmtheiten der Geschichte ausdrücken. Im Abstand von vierzig Jah-

30



Das Zeitalter der Weltgeschichte

ren haben Hegel und Marx zum erstenmal den Begriff der Weltgeschichte
formuliert — Hegel als "Dasein, Auslegung und Verwirklichung des allgemei-
nen Geistes",68 Marx als "Entwicklung des Marktes zum Weltmarkt, die die
abstrakte Arbeit zur gesellschaftlichen Arbeit entwickelt."69 Beide Formulie-
rungen systematisieren den Gedanken der Aufklärung, die Geschichte führe
zur Ausbildung der Vernunft als dem Vermögen zur Selbstbestimmung, also
zur Freiheit. Weil nämlich der Geist "an und für sich Vernunft und ihr Für-
sich-sein im Geiste Wissen ist", ist die Weltgeschichte "die notwendige Ent-
wicklung der Momente der Vernunft und damit seines Selbstbewußtseins und
seiner Freiheit."70 Geist - das ist bei Hegel in einer Hinsicht der Titel für die
Struktur, dergemäß das Einzelne, indem es das Ganze reflektiert, zum Selbst-
bewußtsein als Bewußtsein von seiner Position im Ganzen kommt und damit
frei wird zum Handeln aus determinationes intrinsecae. Gesellschaftliche Ar-
beit - darin konkretisiert sich bei Marx als universelle Wirklichkeit das Ver-
hältnis des Einzelnen, seiner vereinzelt nur abstrakten Arbeit, zum Ganzen,
sodaß das Ganze ins Einzelne reflektiert wird und der Einzelne, teilhabend
am Ganzen, aus Einsicht in den Zusammenhang begründet sein Weltverhält-
nis planen kann. Hegel findet, idealistisch, den konzentrierten Ausdruck für
das Reflexionsverhältnis von Einzelnem und Allgemeinem: Geist; und aus
dem Begriff des Geistes kann er dann die Bewegung der Geschichte ent-
wickeln. Marx rekonstruiert, materialistisch, den weltgeschichtlichen Prozeß,
in dem dieses Reflexionsverhältnis sich konstituiert und seiner bewußt wird:
gesellschaftliche Arbeit. In beiden Konzepten manifestiert sich das Wesen des
Menschen als Autonomie, das heißt als Handeln aus Vernunft.71 Die Auto-
nomie des Menschen aber verwirklicht sich nur unter der Bedingung, daß die
Reflexion des Ganzen ins Einzelne bewußt, das heißt noch einmal reflektiert
wird: Reflexion der Reflexion; sonst bliebe sie immer in standpunktbedingten
Partialitäten und Partikularitäten befangen. Praktisch ist dies erst möglich,
wenn die Beziehung des Einzelnen zum Ganzen nicht nur in Gedanken, son-
dern auch in der Wirklichkeit explizit hergestellt ist, also in der sich in ihren
Ereignissen zeigenden, in der Vernetzung aller menschlichen Beziehungen
präsenten Welt -Geschichte. Die "Weltgeschichte als Resultat"72 ist die Vor-
aussetzung für die gesellschaftliche Freiheit der Menschen, die erkämpft wer-
den und immer aufs neue bewahrt werden muß, weil sie (wie alle Seinsver-
hältnisse) die Negation ihrer selbst in sich trägt. So ist Weltgeschichte ihrem
tiefsten Sinn nach anfänglich und immerwährend Welt-Befreiungsgeschichte.
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27. Ebd., S. 574 f.
28. Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Jenenser Systementwürfe III, Naturphilosophie und Phi-

losophie des Geistes, hg. von Rolf-Peter Horstmann, Hamburg 1987, S. 202 f. "Ihm als
Bewußtsein erscheint dies, daß es auf den Tod eines Anderen geht, es geht aber auf
seinen eigenen, Selbstmord,- indem er sich der Gefahr aussetzt". Ebd., S. 203.

29. Ebd., S. 204
30. Ebd., S. 261. "Sein (des Geistes) ist das Tun, diese Bewegung — er hat sich die Einheit

herzustellen - ebenso in Form der Unmittelbarkeit, er ist die Weltgeschichte" Ebd., S.
262.

31. Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Werke, hg. von Moldenhauer und Michel, Frankfurt
am Main 1970 ff, Band 10, S. 347 = Enzyklopädie § 548.

32. "Diese Unabhängigkeit macht den Streit zwischen ihnen zu einem Verhältnisse der
Gewalt, einem Zustand des Krieges... Dieser Zustand zeigt die Substanz des Staates in
ihrer zur abstrakten Negativität fortgehenden Individualität ..." Ebd., S. 346 = Enzy-
klopädie § 545 f. Das sind Formulierungen, die sich entsprechend schon in der Heidel-
berger Enzyklopädie finden und an die Denkmuster des Jenenser Entwurfs anknüp-
fen.

33. Ebd., S. 349 = Enzyklopädie § 549 A.
34. Ebd.
35. Hegel, Werke, a.a.O., Band 12, S. 32.
36. Vgl. dazu Hans Heinz Holz, Bewegung - Veränderung - Fortschritt, in: Annalen der In-

ternationalen Gesellschaft für dialektische Philosophie — Societas Hegeliana, Band V,
Köln 1988. S. 31 ff.

37. Hegel, Werke, a.a.O., Band 12, S. 32. Gegen das bloße Wortgeklingel von Freiheit setzt
Hegel allerdings den kritischen Einwand: "Daß aber diese Freiheit, wie sie angegeben

wurde, selbst noch unbestimmt und ein vieldeutiges Wort ist, daß sie, indem sie das
Höchste ist, unendlich viele Mißverständnisse Verwirrungen und Irrtümer mit sich
führt und alle möglichen Ausschweifungen in sich begreift, dies ist etwas, das man nie
besser gewußt und erfahren hat als in jetziger Zeit". Ebd., S. 33.

38. Vgl. Hegel, Werke, a.a.O., Band 6, S. 24 ff.
39. Hegel, Werke, a.a.O., Band 12, S. 31.
40. Ebd., S. 33.
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41. Vgl. hierzu Hans Heinz Holz, Dialektik und Widerspiegelung, Köln 1983; und ders., Ge-
gensatz und Reflexion, in DIALEKTIK 1/1992, S. 11 ff.

42. Hegel, Werke, a.a.O., Band 7, S. 508 ff = Rechtsphilosophie §§ 352 - 360. Vgl. hierzu
Hans Friedrich Fulda, Geschichte, Weltgeist und Weltgeschichte bei Hegel, in: Annalen
der Internationalen Gesellschaft für dialektische Philosophie — Societas Hegeliana, Band
II, Köln 1986, S. 58 ff.

43. Wenn Arthur C. Danto, Analytische Philosophie der Geschichte, Frankfurt am Main
1974, die Einheit von Beschreiben und Erklären im Erzählen behauptet, daß nämlich
"eine Erzählung, insoweit sie erklärt, zugleich genau angibt, was geschehen ist, und daß
sie, insofern sie genau wiedergibt, was geschehen ist, zugleich auch erklärt" (ebd., S.
322), dann sagt er auf andere Weise das, was hier in hermeneutisch-reflexionstheore-
tischer Form ausgedrückt wird.

44. Vgl. hierzu Karl Löwith, Weltgeschichte und Heilsgeschehen, Stuttgart 1953.
45. Declaration of Rights of Virginia vom 12.6.1776, Art. I.
46. Menschheit im Sprachgebrauch Kants ist nicht nur die Gattungseinheit aller Men-

schen, sondern auch ihre Wesensbestimmung als humanitas; deutlich in der auf Ver-
nünftigkeit gegründeten Fassung des Kategorischen Imperativs: "Handle so, daß du die
Menschheit, sowohl in deiner Person, als in der Person eines jeden ändern, jederzeit
zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchest". Immanuel Kant, Grundlegung
zur Metaphysik der Stilen, Riga 1785, S. 66. Zu Humanität und humanitas vgl. die schö-
ne Abhandlung von Friedrich Klingner unter diesem Titel, in: Beiträge zur geistigen
Überlieferung, Bad Godesberg 1947, S. l ff.

47. Kant, a.a.O., S. 66.
48. Karl Marx, Ökonomisch-philosophische Manuskripte, in Marx-Engels-Werke (MEW),

Berlin 1968 ff, EB I = Band 40, S. 536.
49. Ebd., S. 533: "Die Aufhebung der Selbstentfremdung macht denselben Weg wie die

Selbstentfremdung".
50. Ebd., S. 537.
51. Ebd., S. 536.
52. Ebd., S. 539.
53. Odo Marquardt, Schwierigkeiten mit der Geschichtsphilosophie, Frankfurt am Main

1982, S. 14.
54. Ebd., S. 19. Das Argument liegt auf der Ebene des gegen den Geltungsanspruch der

Vernunft erhobenen Totalitarismusverdachts. Vgl. dazu den Aufsatz von Domenico
Losurdo in diesem Heft.

55. Vgl. dazu den Beitrag von Gianfranco Pala in diesem Heft.
56. Zu diesen Verschiedenheiten gehören neben denen der in Termini der Ökonomie

ausdriickbaren Bedürfnisse und Interessen natürlich auch solche, die in geographi-
schen Bedingtheiten wurzeln, und solche geschichtlicher Traditionen und kultureller
Prägungen. Die bisher nur ganz oberflächlich marxistisch bearbeiteten Felder der Kul-
turtheorie und der Theorie der Lebensweise müßten im Zusammenhang mit einer um-
fassend entwickelten politischen Ökonomie differentiell behandelt werden, um einen
historisch-materialistischen Begriff von Weltgeschichte auch für die politische Praxis
inhaltlich zu füllen und operational geschmeidig zu machen. Daß dem Problem der
nationalen und kulturellen Identitäten . die sich quer zu den Klassenstrukturen erhal-
ten und politisch geltend machen, innerhalb der marxistischen sowohl wie auch der
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weltbürgerlich-liberalen geschichtsphilosophischen und politischen Theorie zu wenig
Aufmerksamkeit gewidmet wurde, hat jüngst Shlomo Avineri, Gedanken über Osteuro-
pa, Sinn und Form 1993, Heft l, S. 108 ff, hervorgehoben. Jedenfalls hat Stalins pro-
grammatische Abhandlung Marxismus und nationale Frage von 1913, Werke, Berlin
1951 ff, Band 2, S. 267 ff (die auf verständige Weise die Differenz von Austromarxis-
mus und russischem Marxismus in dieser Frage expliziert und darüber hinaus auf
grundsätzliche Probleme von Nationalismus und Sozialismus eingeht) keine differen-
zierten Forschungen zur Kulturtheorie und zur Theorie nationaler Identitäten im
Rahmen des proletarischen Internationalismus ausgelöst. Theoretisch nicht homogeni-
sierte, aber grundlegende Positionen umreißende Reflexionen finden sich bei Antonio
Gramsci. Vgl. dazu die Beiträge von Thomas Metscher und Sabine Kebir in Hans
Heinz Holz/Hans Jörg Sandkühler (Hg), Betr. Gramsci. Philosophie und revolutionäre
Politik in Italien, Köln 1980, S. 254 ff und 225 ff. - Ferner zum Polyzentrismus-
Konzept: Hans Heinz Holz, Strömungen und Tendenzen im Neomandsmus, München
1972, cap. l und 5.

57. Es liegt auf der Hand, daß die gesellschaftliche Mannigfaltigkeit auch eine differen-
ziert gegliederte Verfassung erfordert, die Willensbildung und Repräsentation auf
mehreren Ebenen erlaubt und daher vernetzte politische Gebilde auf verschiedenen
Ebenen vorsieht. Das klassische Schema der Teilung der drei Gewalten ist für eine
Weltgesellschaft viel zu plump.

58. Vgl. Hans Heinz Holz, Stichwon Dialektik, in Hans Jörg Sandkühler (Hg), Europäische
Enzyklopädie zu Philosophie und Wissenschaften, Hamburg 1990. - Jindrich Zeleny,
Stichwon Widerspruch, dialektischer, ebd. — Hans Heinz Holz, Widerspruch in China,
München 1970. faßt im Zusammenhang mit der Lehre Mao tse tungs die ontologische
Widerspruchskonzeption der klassischen chinesischen Philosophie und ihr Weiterwir-
ken im chinesischen Marxismus zusammen; vgl. besonders S. 72 ff.

59. Vgl. Hans Heinz Holz, Zur Logik der Koexistenz, in DIALEKTIK 4, Köln 1982, S. 62 ff.
60. Hans Heinz Holz, Auf dem We% zur Völkerrechtsordnung, in SAFE 1. Berlin 1990, S.

231 ff.
61. Hegel, Werke, a.a.O., Band 7, S. 503 = Rechtsphilosophie § 340.
62. Ebd., S. 499 = Rechtsphilosophie § 332.
63. Ebd., S. 497 = Rechtsphilosophie § 330. Hegel überträgt die vertragstheoretische Auf-

fassung von der Rechtsnatur des Staates mutatis mutandis auf die Völkergemeinschaft.
Rebus sie stantibus kann er noch keine übergeordnete, die Staatssouveränität aufhe-
bende Völkerrechtsgemeinschaft konzipieren, doch ließe sich seine Argumentation un-
ter veränderten Ausgangsbedingungen durchaus in diese Richtung verlängern, wenn
man § 4 der Rechtsphilosophie weiter interpretiert, ohne der Konstruktionsmethode
der folgenden Paragraphen sich anzuschließen, die vom Willen zur Bestätigung des

Willenssubjekts im Eigentum überleiten. Die Funktion der Eigentumskategorie tritt
unverhüllt gerade in Hegels handschriftlichen Randbemerkungen in seinem Handex-
emplar der Rechtsphilosophie zutage; z.B:. "Etwas - als das Meinige bestimmt"
(a.a.O., S. 53); und später bei der Begründung des abstrakten Rechts: "Eigentum ist
das Durchgehende in a,b.c" (ebd., S. 101). a,b,c - das sind (ebd.,S. 100) Einzelheit =
Allgemeinheit, Beziehung Einzelner aufeinander = Mittel, Identität des Rechts mit
sich = Aufhebung der Unmittelbarkeit.
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64. Ansätze finden sich dazu bei Leibniz, durchaus mit dem Blick auf die politische Lage
seiner Zeit; vgl. dazu Hans Heinz Holz, Leibniz, Leipzig 1983, bes. Kap. 9 und 10. Die
Ausarbeitung einer Kompossibilitäten-Logik scheint mir eine dringende Aufgabe für
eine Philosophie, die auf philosophische Weise zur gesellschaftlichen Praxis der Ge-
genwart beitragen will.

65. Analysen des "ein bißchen sozialistischen" Kapitalismus in Schweden und des "ein biß-
chen kapitalistischen" Sozialismus in Ungarn vor 1989 müßten das im einzelnen zeigen.

66. Der positive Anspruch des Marxismus auf Einheit von Theorie und Praxis schlug hier
ins Negative um: Die Theorie wurde politisch-diplomatischen Rücksichten unterwor-
fen. Die Artikulation der eigenen Weltanschauung wurde oft "um des lieben Friedens
willen" hinter unverbindlichen Aligemeinplätzen zurückgestellt, um Bündnisse einzu-
gehen oder nicht zu gefährden - so als ob in Theorie-Fragen Allianzen die Begrün-
dungsstrategie ersetzen könnten!

6 7. Vgl. Hans Heinz Holz, Thesen über die Zukunft des Marxismus, Vortrag beim Sympo-
sium der Internationalen Gesellschaft für dialektische Philosophie 1991 (im Druck). —
Ders., Niederlage und Zukunft des Sozialismus, Essen 1991.

68. Hegel, Werke, a.a.O., Band 7, S. 503 f = Rechtsphilosophie §§ 341 und 342.
69. Marx, MEW, a.a.O., Band 26.3, S. 250.
70. Hegel, Werke, a.a.O., Band 7, S. 504 = Rechtsphilosophie § 3 42.
71. Beide Konzepte stehen in einem formal genau bestimmbaren Verhältnis zueinander,

dem der Umkehrung. Vgl. Hans Heinz Holz, Lenins Programm der Umkehrung Hegels,
in: Manfred Buhr/Hans Jörg Sandkühler (Hg), Philosophie in weltbürgerlicher Absicht
u/id wissenschaftlicher Sozialismus, Köln 1985, S.86 ff. Sie erlauben daher ihre wechsel-
seitige Interpretation nach einem strengen methodischen Schlüssel.

72. Marx, MEW, a.a.O., Band 13, S. 640.
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Columbus 1492 - Beginn einer neuen Weltordnung

Volker Bialas: Columbus 1492 - The Beginning of a New World Order

World history äs thc history of world dom.ina.tion begins with the voyages of dis-
covery, that is, with the voyages of conquest of the Spanish and Portuguese
Crown.

The political and economic liberation from the apocalyptic mood of the late
Middle Ages combined the Intention to exploit remote natural resources of other
countries with the predatory intention to appropriate foreign goods. Both intenti-
ons were legitimated by the pious zeal ofwanting to spread the Christian faith and
were supported by the fan tastic fahles about the cruelty, lack of morals and primi-
tive nature of the natives. The enforcement of the economic System of European
capitalism, the ideolngical appeal to a right to a higher morality and humanity
and thc imposition of a law of nations determined by the social principles of the
victors, dictated the form in which the homogenization, that is the subjugation of
other continents took placc and continu.es to takc place.

1. Vorbemerkung über Negativhelden der Weltgeschichte

Columbus gehört zu jenen Negativhelden der Weltgeschichte, welche die Wi-
dersprüche ihres Zeitalters in dem eigenen Leben und Werk voll zum Aus-
druck bringen. Einerseits hat Columbus in subjektiv ehrlicher Überzeugung
den Seeweg nach Indien in westlicher Richtung finden wollen. Von Anfang
an ging es auch um Gold, das aber nicht die Königshäuser und Bankhäuser
bereichern, sondern zur Finanzierung neuer Kreuzzüge für die endgültige
Rückeroberung Jerusalems dienen sollte. Damit wäre der Christenheit der
römischen Kirche, die sich in einer tiefen theologischen wie moralischen Kri-
se befand, ein neues imperiales Ziel christlichen Eifers vorgegeben worden.
Andererseits hat indessen Columbus objektiv dazu beigetragen, den Conqui-

stadoren und Kolonisatoren, den Abenteurern und Missionaren den Weg zu
ebnen.

Damit ist der Name des Seefahrers Columbus oder des Christobal Colön
untrennbar mit dem Beginn des Kolonialismus der Neuzeit verbunden, mit
Unterdrückung und Verelendung der indigenen Völker Amerikas und Afri-
kas und mit dem Genozid in Amerika, dem größten historisch überlieferten
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Völkermord der Menschheitsgeschichte. Von Anfang an ist auch Afrika zu
nennen, das noch vor der eigenen Kolonialisierung durch Europa die mensch-
lichen Arbeitskräfte als Sklaven nach Amerika geliefert hat. Sie wurden dort
infolge der gnadenlosen Ausrottung der Urbevölkerung und der intensiven
Ausbeutung des Bodens und der Bodenschätze von den Conquistadoren und
Kolonisatoren dringend zur profitablen Nutzung der eroberten Gebiete benö-
tigt. Columbus steht somit am Beginn eines neuen Zeitalters: am Beginn
der von Europa beherrschten Weltgeschichte und einer neuen, auf den ver-
änderten ökonomischen und politischen Bedingungen gleichermaßen beru-
henden Weltordnung.

2. Hintergrund: Europa des Feudalismus und Frühkapitalismus

Unten die Not, oben der Überfluß; hier die Armut großer Teile des Volkes,
dort das üppige Leben von Feudalherren und Klerus: die soziale Kluft im
Spätmittelalter hätte kaum größer sein können. Auf der einen Seite gehörten
Hungersnöte, verschiedene Formen von Gewalt: räuberische Überfälle auf
den Straßen, Verfolgungen durch die kirchliche Inquisition, kriegerische Beu-
tezüge, und epidemische Krankheiten, wie Pest, Lepra und Tuberkulose, zur
alltäglichen Erfahrung der Menschen. Es herrschte tiefe Niedergeschlagen-
heit über das irdische Elend und dies umso mehr, als die tradierte Sinngebung
durch Institutionen der christlichen Kirche immer weniger Halt bot. Am Vor-
abend der Reformation, in einer Zeit schwindenden Glaubens und einer
fragwürdig gewordenen Seinsgewißheit, verloren sich viele in religiöse Phan-
tasmen. Aus der Aktualisierung biblischer Prophezeiungen wurde das Ende
der Welt erwartet.

Nach den Vorstellungen der chiliastischen Sekten stand das Erscheinen des
Antichristen unmittelbar bevor; dann sollte Christus wiederkehren, das
Jüngste Gericht stattfinden und endlich ein neues Zeitalter mit der tausend-
jährigen Herrschaft Christi beginnen. Der Chiliasmus verbindet beides: Welt-

ende und Neubeginn, Negation des Bestehenden und Antizipation eines
Kommenden. Somit barg er in sich eine Geschichtsutopie, die zu einer Gefahr
für die bestehende gesellschaftliche Ordnung hätte werden können1.

Die Endzeitstimmung des ausgehenden 15. Jahrhunderts wird nirgendwo
anschaulicher zum Ausdruck gebracht, nirgendwo auch mit größerem künst-
lerischen Anspruch, als in der 1493 in Nürnberg herausgegebenen "Schedel-
schen Weltchronik", einer Serie von zweitausend Holzschnitten2. Sie illu-
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strieren die gesamte, in sieben Teile gegliederte Weltgeschichte, von der
Schöpfung der Welt im ersten bis zur Wiederkehr Christi im siebenten Zeital-
ter. Die Zeitenwende im letzten Zeitalter beginnt mit einem schauerlichen
Totentanz. Er sollte allerdings nicht den Christen, sondern bald der Urbevöl-
kerung Amerikas aufgespielt werden. So also drückte sich die Verzweiflung
des Volkes aus, während auf der anderen Seite die Luxusansprüche von Feu-
dalherren und Klerus wuchsen und kaum zu befriedigen waren. Hier spielte
seit langem der Fernhandel eine wichtige Rolle. Seit alters gab es wirtschaft-
liche Beziehungen zwischen dem westlichen Europa und dem fernöstlichen
Asien, die durch die Handelsreisen Marco Polos verstärkt geknüpft und ins
Kalkül der großen Handelshäuser einbezogen wurden. Kostbare Naturpro-
dukte, wie Gewürze und Seide, Tropenholz und Perlen, wurden mit Gold und
Silber eingekauft. Die unmittelbaren Folgen waren ein Abfluß edler Metalle
aus Europa und die dadurch bedingte erhöhte Nachfrage nach Gold.

Als nach 1450 die Handelsstraßen von den Osmanen kontrolliert wurden,
suchten die Seemächte Portugal und Spanien nach einem neuen Weg nach
Indien, nun auch in westlicher Richtung. Wie gewohnt traten als Finanziers
der großen Unternehmungen die kapitalbesitzenden Bankhäuser in Oberita-
lien und Süddeutschland auf, die sich von neuen Eroberungszügen hohe Ge-
winne versprachen. Die Edelmetalle wurden in der Finanzwirtschaft des
Frühkapitalismus auch zur Wertdeckung des Geldes in seiner Doppelfunktion
als Tauschmittel und als Kapitalmittel benötigt. Indem die Geldwirtschaft
bald alle Lebensbereiche erfaßte, wurde auf der Grundlage des neuen öko-
nomischen Wertesystems eine Neuinterpretation der Welt gegeben3.

In dieser Zeit eines platten ökonomischen Materialismus und einer Krise
der traditionellen Daseinsorientierung wurde der Mensch, genauer: der ge-
bildete, halbwegs begüterte Mensch im Geltungsbereich der römischen Kir-
che, in der Sinnfrage an sich selbst verwiesen. Indem unter dem Einfluß der
antiken Geistesgeschichte als wesentliche Bezugsgröße einer neuen Weltsicht
der Mensch selbst eingesetzt wurde, hat der Humanismus die menschliche
Würde neu entdeckt und propagiert.

So ließ der Florentiner Neuplatonist Marsilio Ficino für die Stellung des
Menschen in der Welt keine Einschänkung mehr gelten. Für ihn ging es um
die Erhöhung des Menschen nach Gottes Plan. Sein Schüler Pico della Miran-
dola proklamierte die neue Freiheit, Größe und Souveränität des Menschen.
Der Mensch, nach Gottes Plan zur Seinsmitte bestimmt, kann aus freiem Wil-
len die ihm gemäße Seinsform anstreben und sich in seiner geistigen Tätigkeit
dem göttlichen Ursprung annähern:
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"Wer den Spuren der Philosophie folgt und nicht alles ohne Unterschei-
dung über sich Herr werden läßt, dem widme deine Verehrung: ein Wesen
des Himmels ist er, nicht der Erde. Wer jedoch seiner körperlichen Hülle gar
nicht achtet und in reiner Erkenntnis sich in die tiefsten Geheimnisse des
Geistes versenkt hat, der ist kein irdisches und auch kein himmlisches Wesen.
Er ist die von vergänglichem Fleisch umkleidete Geistigkeit, die erhabene
Gottheit selber."4

Jenes klassisch-antike und nun wiederbelebte Erkenne dich selbst! wurde in
der Verschränkung des Menschen mit der Natur auch als Aufforderung zur
Naturerkenntnis begriffen: platonisch gefaßt als zu einer Erkenntnis gleich-
sam des Alls im Menschen, aristotelisch genommen als zu einer solchen der
Einzelerscheinungen der natürlichen Dinge in ihrem Zusammenhang, in ihrer
Einheit. Im Aristotelismus ging es in naturphilosophischer Absicht um eine
immanente Naturerklärung und in methodologischer Hinsicht um die Be-
gründung der empirischen Naturforschung. Diese emanzipatorische Tendenz
im Naturverhältnis des Menschen der Renaissance entsprach auch biblischer
Tradition, derzufolge die Natur dazu geschaffen ist, dem Menschen zu die-
nen. Hier ist Natur vielfach negativ besetzt und mit dem Reich des Mysti-
schen und des an sich Unheilvollen in Verbindung gebracht; so gilt der Wald
als Zufluchtsort der Verfolgten und der Räuber, als Aufenthaltsort satani-
scher Mächte.

Wie ganz anders war demgegenüber der Naturglaube der amerikanischen
Urbevölkerung! Hier schien die Natur entgöttlicht, dort war sie in ihrer Ur-
sprünglichkeit Ort höchster Sakralität; hier war die Erde in Besitz zu nehmen
und ihrer Schätze zu berauben, dort galt sie als verehrenswürdige Mutter.
Daher ist die weitreichende Zerstörung der natürlichen Lebensbedingungen
der indigenen Völker Amerikas nicht nur als Bedrohung und Vernichtung
ihrer physischen Existenzgrundlage, sondern auch als schwere Mißachtung
ihrer kulturellen Identität zu begreifen.

Indem in der europäischen Geistesgeschichte der Rationalismus mit dem
Gedanken der Nützlichkeit an Einfluß gewann, wurde auch die Entwicklung
der Technik in ideeller wie methodologischer Hinsicht gefördert. Hierzu ist
einzufügen, daß es traditionell neben den artes liberales, dem Bildungskanon
der mittelalterlichen Universität, auch die artes mechanicae, die mechani-
schen Künste des Handwerks, gab. Hier bestand also bereits eine Techniktra-
dition, wie sie sich etwa in den Fertigkeiten der Schmiedekunst, des Acker-
baus und des Bauhandwerks manifestierte. Als wichtige technisch-mechani-
sche Erfindungen und Neuerungen aus dem Spätmittelalter seien als Beispie-
le angeführt:

42



Columbus 1492 - Beginn einer neuen Weltordnung

- der weitgehende Gebrauch des Wasserrades, also die Nutzung einer Natur-
kraft für Arbeitsprozesse, wie etwa die Einrichtung von Blasebälgen mit
Wasserantrieb in den Hüttenwerken;

- die Erfindung der Gewichtsräderuhr mit der visuellen und akustischen An-
zeige gleichlanger Stunden, wodurch der menschliche Arbeitsprozeß besser
zu kalkulieren und zu kontrollieren war;

- die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen, gegossenen Metall-Lettern
und die Benutzung des billigeren und technisch einfacher zu handhaben-
den Papiers anstelle des Pergaments, wodurch Produkte des menschlichen
Geistes zu Massengütern wurden und der Informationsfluß innerhalb der
Gesellschaft erheblich erhöht wurde;

- schließlich die Entwicklung neuer militärischer Waffengattungen, nämlich
der Handfeuerwaffe und der mobilen großkalibrigen Kanone, mit deren
Einsatz eine neue mechanische Kriegsführung ermöglicht wurde und der
Beginn der militärisch-technischen Massenvernichtung zu datieren ist.

Gerade die sich entwickelnde Rüstungsindustrie wurde nun ein wichtiger ex-
pandierender und damit auch stimulierender Teil innerhalb der technologisch
ausgerichteten materiellen Produktion in der frühen Neuzeit; zugleich ermög-
lichte sie die großen Eroberungszüge der Conquistadoren. Nirgendwo kommt
die Janusköpfigkeit der Technik deutlicher zum Ausdruck als in dieser nahezu
gleichzeitigen Entwicklung und Erfindung von Feuerwaffe und Buchdruck:

"Es ist, als verriete die Geschichte selbst in dieser Paarung von Krieg und
Kultur, von Barbarei und Geist, die Zweigesichtigkeit der herannahenden
modernen Technik."5

3. Christoph Columbus 1492 und die Folgen

Als Columbus im Oktober 1492 auf der Bahama-Insel Guanahani landete,
stand er im Dienst der spanischen Könige. Dieser Umstand ist für die weite-
ren Ereignisse von besonderer Tragweite. Auf der Iberischen Halbinsel war
zum Jahresbeginn 1492 Emir Mohammed XII. zur kampflosen Übergabe von
Grenada gezwungen worden; damit war die 700jährige Herrschaft des Islam
in Teilen Südeuropas und so auch ein weitgehend von Toleranz und geistigem
Austausch geprägtes Zusammenleben mit dem Christentum und Judentum
gewaltsam beendet. Nun wurde auch zum Schlag gegen die Juden ausgeholt:
im Edikt vom 31. März desselben Jahres wurde ihnen Zwangstaufe oder Ver-
treibung angedroht. Zu dieser Zeit war, eingeleitet durch eine erfolgreiche
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Heiratspolitik, indem Isabella I. von Kastilien und Fernando V. von Aragon
die Ehe eingingen, die Bildung des spanischen Gesamtstaates vollendet. Die
Politik der Reconquista, der Wiederherstellung der altspanischen Monarchie,
schlug nun um in die Conquista, die zielgerichtete Eroberungs- und Kolonial-
politik.

In diese Politik der spanischen Könige wurde das Unternehmen von Co-
lumbus eingespannt; er machte somit in seinem Bemühen, den Seeweg nach
Indien in westlicher Richtung zu finden, bei dem Aufbau des spanischen Ko-
lonialreiches den Anfang. Auf Espanola, dem heutigen Haiti, gründete er die
erste spanische Kolonie; er selbst wurde zum Vizekönig ernannt. Auf der In-
sel, nur wenig größer als das heutige Bayern, lebten zu dieser Zeit, wie aus
nachfolgenden Volkszählungen erschlossen wurde, vielleicht 6 Millionen Tai-
nos. Nur eine Generation später war die Bevölkerungszahl auf unter 100 000
gesunken. In den ersten 25 Jahren von Espanola war ein Großteil der Tainos
in sadistischer Weise gefoltert und ermordet worden oder durch einge-
schleppte Krankheiten der Spanier umgekommen.

Die wichtigste Quelle für die Verbrechen an den Tainos waren die Berich-
te und Anklageschriften des katholischen Priesters und späteren Dominika-
ners Bartholome de Las Casas. Er war einer der wenigen, die sich konsequent
für die Rechte der Urbevölkerung einsetzten. Im Jahr 1531 schrieb er an den
Indianerrat, die Kaiserliche Versammlung für eine Reform Westindiens, vol-
ler Empörung:
"Jetzt haben die Schreie von so viel getöteten Menschen den Himmel er-
reicht. Die Erde kann es nicht mehr ertragen, so sehr vom Blut der Menschen
durchtränkt zu werden. Die Engel des Friedens und selbst Gott, glaube ich,
weinen. Nur die Hölle freut sich."6

Von der Zeit des Columbus an wurde im Zeitraum der nachfolgenden drei
Jahrhunderte das europäische Kolonialsystem errichtet. Es wurden viele Mil-
lionen Menschen ermordet, versklavt oder von ihrem Land vertrieben. Un-
vorstellbare Reichtümer flössen nach Europa und in die von Europäern be-
siedelten Kolonien und bildeten hier eine wesentliche ökonomische Voraus-
setzung für die spätere Industrialisierung von Teilen der nördlichen Hemi-
sphäre der Erde. Am Ende seines Lebens prophezeite Las Casas, daß Spa-
nien wegen seiner Verbrechen an der Menschheit von Gott bestraft würde:
"Ich glaube, daß wegen der an den Indios begangenen gottlosen, verbrecheri-
schen und schändlichen Taten Spanien der Zorn Gottes treffen wird, weil es
Anteil hat an den blutbesudelten, durch Diebstahl, durch Tötung und Ausrot-
tung dieser Völker erworbenen Reichtümer."7
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Für Spanien wurde in der Tat die Weltgeschichte bald zum Weltgericht
Das Land, durch die Vertreibung und Ermordung der meisten Juden seiner
fähigsten finanzpolitischen Köpfe beraubt, vermochte die hereinfließenden
Reichtümer, sofern sie nicht ohnehin an ausländische Bankhäuser weiterflos-
sen, nicht zum ökonomischen Aufbau zu verwenden. Außenpolitisch gab es
schwerwiegende Rückschläge: 1581 sagten sich die Niederlande von Spanien
los, und 1588 wurde die Armada, die Grundlage der spanischen Vormacht-
stellung zu See, von England vernichtend geschlagen. Damit war die Rolle
Spaniens als einer europäischen Großmacht beendet. Nun stritten andere
Mächte, die Niederlande, England und Frankreich, darum, das europäische
Machtvakuum auszufüllen und ihr eigenes Kolonialreich aufzubauen.

4. Die Strukturen einer neuen Weltordnung

Der Begriff der Weltordnung, der neuen zumal, ist in unseren Tagen nach
dem Zusammenbruch des real-sozialistischen Systems und nach dem dadurch
ermöglichten Golfkrieg II von der US-Administration propagiert und in die
politische Diskussion eingebracht worden. Indem die überlegenen Mächte
festsetzen, was gut und böse ist, ist der Begriff offenbar aus der Perspektive
des siegreichen Guten bestimmt. Die Siegermächte scheinen offensichtlich
über einen allgemein gültigen Wertemaßstab zu verfügen und ein so starkes
Bewußtsein von der Legitimität ihrer Herrschaft zu besitzen, um die von ih-
nen beherrschten Regionen für die ganze Welt zu halten. Zweifellos ist der
Charakter einer so begriffenen neuen Weltordnung totalitär. Denn nicht nur
zwingen die Siegermächte anderen Völkern, Staaten und Zivilisationen die
Grundsätze ihres gesellschaftlichen Systems auf, sondern setzen auch die Prä-
ferenz ihres Wertesystems durch. Bei den besiegten Völkern, sofern sie über-
haupt überleben, stellt sich ein schwerer Verlust von Selbstbestimmung und
von Selbstdeutung ein: der nicht mehr zurücknehmbare Vorgang der Dekul-
turation.

Der Aufbau des europäischen Kolonialsystems m der Zeit von Columbus
und in den Jahrzehnten danach weist einige Wesensmerkmale einer sich her-
ausbildenden neuen Weltordnung auf, die geeignet sein können, auch die
Vorgänge unserer Zeit weltgeschichtlich besser einordnen zu lassen. Dazu
seien drei Thesen näher erläutert.
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/. Die Siegermacht setzt ihr ökonomisches System durch.

Columbus und seine Nachfolger überbrachten den indigenen Völkern Ame-
rikas die Segnungen des obrigkeitsstaatlichen Christentums und des frühkapi-
talistischen Wirtschaftssystems im Sinn der ökonomischen Herrschaft des Pri-
vateigentums. In den Kolonialgebieten wurde nach europäischem Muster die
soziale Ungleichheit festgeschrieben nach jener der christlichen Wertlehre
hohnsprechenden Moral: Wer viel hat, dem wird gegeben. Der Besitzende,
wie hier die Fugger und Welser in Süddeutschland, bestimmt über die öko-
nomische auch die politische Macht. Eine am wirtschaftlichen Erfolg und Pro-
fit orientierte Politik setzt ihre Eigeninteressen bedenkenlos gegen die Be-
dürfnisse der Gemeinschaft wie auch gegen die Ordnung natürlicher Systeme
durch. Ein derartiger allgemeiner Weltzustand im Substantiellen der geistigen
Wirklichkeit, das, was nach Hegel all ihre Erscheinungen zusammenhält, ist
seither als kapitalistisch bestimmt. In der Tendenz zu einer gemeinsamen

Welt wird, wie es Hannah Arendt ausgedrückt hat, Eigentum als privater
Raum angesichts des "unbarmherzigen Wachstumsprozesses" gesellschaftli-
chen Reichtums zweifelhaft8.

Der Gegenentwurf, noch heute von Überlebenden indigener Völker Ame-
rikas vertreten, beruft sich auf die Ideen der sozialen Gleichheit und der be-
wohnbaren Erde. In diesem Sinn hat ein Nachkomme aus dem Stamm der
Blackfoot, genannt Leroi Little Bear, 1984 vor einer Arbeitsgruppe der
UN-Menschenrechtskommission dargelegt:
"Wir Blackfoot, und ebenso alle anderen Völker Amerikas und alle anderen
Stammesvölker dieser Welt, wir betrachten die Erde als Mutter, die uns nährt.
Sie kann ohne uns leben, aber wir nicht ohne sie. Ihr Europäer glaubt, ihr
könnt sie besitzen und verändern und mißhandeln. Wir sehen das anders: Die
Erde gehört allen, kein einzelner kann ein Stück von ihr besitzen."9

//. Eine neue Weltordnung ist Ausdruck der von der Sicgermacht verkündeten
Ideologie.

Zur Ideologie gehört einerseits die offensive Propagierung eigener Wertvor-
Stellungen nach außen, andererseits die Herabsetzung und Verdammung der
fremden Welt nach innen. Nicht die andere Welt zu verstehen wird versucht,
sondern sie in ein Feindbild zu fassen, um ihre Zerstörung oder Assimilierung
umso leichter zu ermöglichen.

Die Ideologie der europäischen Eroberer war nach außen vom christlichen
Sendungsbewußtsein getragen; mit dem Tenor "Jesus bringt Heil für alle
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Menschen" wurden die Eroberungszüge mit der Heidenmission begründet
Nach innen wurde durch die verzerrte Darstellung des Fremden als des Bö-
sen schlechthin der allgemeine Konsens für die Eroberungszüge, auch als ei-
ne Möglichkeit erwünschter kollektiver Identifikation, angestrebt. Der India-
ner wurde als vom Teufel beherrscht beschrieben, in zeitgenössischen Bü-
chern in Europa als Monster und Fabelwesen, als hundsköpfiges und kopflo-
ses Wesen, dargestellt.

Auch hier sind die propagierten Werte mit den Interessen der Sieger ver-
bunden. Es macht in rechtlicher Hinsicht und damit auch ökonomisch-poli-
tisch einen Sinn, dem Indianer die Menschenwürde abzusprechen. Der Erob-
erer kann und will nicht den Geist des fremden Landes verstehen, sondern
will ihn zerstören, um das Land einfacher in Besitz nehmen zu können.

Dazu zitiert ein Überlebender des Stammes der Sioux, genannt Vme Delo-
ria, den Häuptling seines Stammes:
"Der weiße Mann versteht Amerika nicht. Er war zu weit weg, als es entstand.
Die Wurzeln seines Lebensbaumes haben in Fels und Boden noch keinen
Halt gefunden. Der Mensch aus Europa ist noch heute ein Fremdling und
Außenseiter. Und immer noch haßt er den Menschen, der ihn daran hindern
wollte, den Kontinent zu durchqueren. Der Indianer aber lebt noch heute den
Geist dieses Landes, und das wird so lange so sein, bis andere dessen Puls-
schlag fühlen und teilen."10

///. Eine neue Weltordnung bedarf der formal-rechtlichen Absicherung.

Für Columbus und seine Zeit waren die Rechtsauffassungen des römischen
Rechts und des kanonischen Rechts der römischen Kirche verbindlich. In der
Frage der Besitznahme eines unbewohnten Gebietes galt die Auffassung des
"res nullius": Das, was niemandem gehört, etwa eine unbewohnte Inselgruppe
wie die Azoren, fällt dem Entdecker zu. Nun ist leicht einzusehen, wie wichtig
es war, den Indianern die Menschenwürde zu nehmen und ihnen so die
Rechtspersönlichkeit abzusprechen. Die Aneignung ihrer Länder wurde
rechtlich als zulässig angesehen, weil dort ja keine Menschen im Sinn der
Ideologie der Eroberer anzutreffen waren. Sanktioniert wurden derartige

Auffassungen durch päpstliche Bullen. So wurde den spanischen Königen
vom Borgia-Papst Alexander VI. im Jahr 1493 für die okkupierten Gebiete
"volle freie und absolute Gewalt" zuerkannt. Auch die Konquistadoren selbst
beachteten formal-rechtliche Gesten: Der Besitzwechsel wurde versinnbild-
licht, indem Zweige mit einem Schwert abgeschlagen wurden, das königliche
Banner entfaltet und das hölzerne Kreuz errichtet wurde.
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Selbst dieser Rechtsschein vermochte nicht, die Legalität des Handelns der
Conquistadoren überzeugend abzusichern. Er war nur Ausdruck der Ideo-
logie in der formalen Sprache des Rechts, allenfalls noch Geste einer sich
rückversichernden Demut gegenüber der spanischen Obrigkeit. Zugleich wird
daran deutlich, daß die Europäer die sozialen Zwänge ihrer Ordnung blind
machte gegenüber der Wirklichkeit des fremden Kontinents einschließlich der
natürlichen Gegebenheiten.

Diese Entfremdung von der Natur wird von einem Überlebenden aus dem
Stamm der Seneca, genannt Mohawk Sotsisowah, angesprochen:
"Ihr habt euch von der Erde entfernt. Ich spreche nicht von eurer Fähigkeit,
zu anderen Planeten zu fliegen. Ich spreche von eurem Verhältnis zur Erde
und von eurem Umgang mit der Erde. Wenn es um die Erde als Basis alles
Lebens geht, dann ist für euch die Bindung an Besitz und Staat wichtiger. Das
Vaterland ist euch wichtiger als die Erde."11

Zu der Zeit, als unter den Prämissen von frühkapitalistischer Ökonomie
und obrigkeitsstaatlicher christlicher Ideologie die Kolonialisierung Amerikas
begann, lebten zumindest die dort ansässigen Stammeskulturen nach dem
Modell einer in sich friedlichen Gesellschaft. Es war ein Gesellschaftsmodell,
das auf dem Konsens von Bedürfnissen, Interessen und Besitzansprüchen der
Gemeinschaft beruhte, ein Modell auch, das den friedlichen, den "partner-
schaftlichen" Umgang mit der Natur zur Existenzgrundlage machte.

Dieses Gesellschaftsmodell ist als Utopie der Vergangenheit im weltge-
schichtlichen Prozeß zerstört worden; es kann heute in der Weise einer reali-
tätsfernen Idealisierung nicht mehr wiederbelebt werden. Aber noch immer
können wir in Übereinstimmung mit darin enthaltenen Erfahrungen und
Überzeugungen, die ja zu dem gesellschaftlichen Gegenentwurf der mit Co-
lumbus sich herausbildenden neuen Weltordnung gehören, unser eigenes vi-
sionäres Denken bereichern.

Qudlentexte zur Unterwerfung Amerikas

Vorbemerkung der Redaktion: B'is zum Beginn der Neuzeit gibt es im eigentli-
chen Sinn keine Welt-Geschichte, sondern nur die geschichtlichen Einheiten geo-
graphisch begrenzter und gegeneinander relativ unabhängiger Räume und ihrer
Berührungen an den Rändern. Erst mit den Eroberungen, die den Entdeckungs-
reisen und Raubzügen europäischer Seefahrer rund um den Erdball folgten, wur-
de die Erde zu einem politisch simultanen Ganzen aus vielen Teilstücken. Die
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Koexistenz von Verschiedenen wurde gewaltsam in die Subordination unter das in
Europa ausgebildete Prinzip kapitalistischer Ökonomie überführt. Welt-Geschich-
te begann als Weltherrschafts-Geschichte. Und der Herrschaftsanspruch des
Reichs, in dem (nach dem legendären Ausspruch Karls V.) die Sonne nicht unter-
geht, wurde legitimiert mit einer Ideologie der Superiorität der Europäer — ihrer
Religion, ihrer Kuhur, ihrer angeblichen Humanität -, die sich in entlarvend gro-
tesker Weise in den frühen Berichten über die neue Welt manifestiert. Dem Auf-
satz zum Stichjahr der neuen Weltordnung ist darum ein kleines, vom Autor aus-
gewähltes Florilegium von frühneuzeitlichen Quellen beigefügt, die diese Paralleli-
tät von Herrschaftspolitik und Superioritätsideologie belegen.

Amerigo VespuccL El mondo nuovo (1503).
In: Emir R. Monegal (Hrsg.), Die neue Welt. Chroniken Latein-
amerikas von Kolumbus bis zu den Unabhängigkeitskriegen, Frank-
furt/Main 1982, S. 81f u. 84f.

Amerigo Vespucci an Lorenzo Pietro Medici, Gruß.

In vergangenen Tagen schrieb ich Dir sehr ausführlich von meiner Rückkehr
aus den neuen Ländern, die auf Kosten und mit Hilfe der Schiffe und unter
dem Befehl des allerdurchlauchtigsten Königs von Portugal gefunden und
erforscht worden waren. Und mit Recht nennt man sie eine Neue Welt, denn
keines dieser Länder war unseren Vorfahren bekannt, und allen, die von ih-
nen hören, werden sie völlig neu sein. [...] Was nun die Völker angeht: Wir
haben in diesen Ländern eine solche Menge vorgefunden, daß niemand sie
aufzählen könnte, wie wir in der Apokalypse lesen. Es sind sanfte, umgängli-
che Leute; alle, Männer und Frauen, gehen nackt und bedecken ihren Körper
an keiner Stelle, und so gehen sie bis zum Tode. Sie sind groß, vierschrötig
gebaut und gut proportioniert. Ihre Hautfarbe ist rötlich, und ich glaube, daß
es daher kommt, weil sie nackt gehen und sich der Sonne aussetzen. Ihr Haar
ist üppig und von schwarzer Farbe. Sie sind beim Gehen gewandt und haben
einen raschen Blick. Sie haben in ihrer Gesichtsbildung einen freien, hüb-
schen Ausdruck, den sie allerdings selbst zerstören, indem sie die Nasenlöcher
und Lippen, die Nase und Ohren durchbohren. Du darfst nicht glauben, daß
diese Durchbohrungen kleine sind, oder daß sie nur eine haben, denn ich ha-
be Leute gesehen, die im Gesicht nicht weniger als sieben Durchbohrungen
hatten, wobei jede einzelne so groß wie eine Pflaume war. Sie verstopfen die-
se Perforation mit blauen Steinen, Marmor- und Kristallstücken oder sehr
feinem Alabaster, auch mit ganz weißen Knochen und anderen Dingen, die
nach ihrem Brauch kunstvoll bearbeitet sind. Einer hatte in seinen Nasenlö-
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ehern sieben Steine, von denen einige die Länge einer halben Handfläche
hatten. Es wird Dich überraschen zu hören, daß sich das Gewicht von sieben
solchen Steinen auf mehr als sechzehn Unzen veranschlagt. Dieser Brauch ist
nur für Männer, denn die Frauen durchbohren ihr Gesicht nicht, sondern nur
ihre Ohren.

Sie kennen keine Stoffe, weder aus Wolle oder Flachs noch aus Baumwol-
le, weil sie es einfach nicht brauchen. Sie haben auch kein privates Eigentum,
denn alles gehört der Gemeinschaft. Sie leben miteinander ohne König oder
Herrscher. Jeder Mann ist sein eigener Herr und besitzt so viele Weiber wie
er will. Sie haben keine Tempel und keine Gesetze, sie verehren nicht einmal
Götzen. Was soll ich sonst noch sagen! Sie leben ganz nach den Gesetzen der
Natur, sie neigen mehr zum Epikuräertum als zum Stoizismus. Sie treiben
keinen Handel untereinander und sie führen Krieg ohne Ordnung und ohne
Kunst. Die Alten lassen die Jungen tun, was sie wollen, und sie feuern sie zu
Kämpfen an, bei denen sie sich gegenseitig mit großer Grausamkeit umbrin-
gen. Sie schlachten ihre Gefangenen ab, und die Sieger speisen die Besiegten;
denn Menschenfleisch ist bei ihnen eine ganz gewöhnliche Nahrung. Man
kann das um so eher glauben, als ich gesehen habe, wie ein Mann seine Kin-
der und seine Frau auffraß. Ich kannte einen Mann, von dem man allgemein
annahm, er habe dreihundert Menschen aufgefressen. Einmal war ich sieben-
undzwanzig Tage lang in einer Stadt, wo Menschenfleich an den Häusern
hing genauso wie bei uns das Fleisch beim Metzger ausgestellt ist. Sie waren
erstaunt, daß wir unsere Feinde nicht aufessen und ihr Fleisch als Nahrungs-
mittel schätzen, denn es sei, wie sie sagten, sehr gut. Ihre Waffen sind Bogen
und Pfeile, und wenn sie in den Kampf ziehen, dann schützen sie sich nir-
gends an ihrem Körper; darin sind sie wie die Tiere. Wir versuchten alle unse-
re Überredungskünste, um sie von ihren üblen Sitten abzubringen, und sie
versprachen es uns auch.

Sie leben hundertfünfzig Jahre und sind selten krank. Wenn sie von einer
Krankheit befallen werden, heilen sie sich mit den Wurzeln verschiedner
Krauter. Das sind die bemerkenswertesten Dinge, die ich von ihnen weiß.

P ietro Cieca de Leon, Historia del Peru, Sevilla 1553.
(referiert von Pierre Baylc, Dictionnaire hisloric/ue et critique, Stichwon Leon (Pietro Cieca de),
Rotterdam 1697, deutsch von Johann Christoph Gottsched, Leipzig 1741 ff, 3. Band (1743), S.
87)

Er saget, daß die großen Herren in dem Thale Nore, sich so viel Frauen von
ihren Feinden zu fangen bemühten, als sie bekommen könnten; daß sie bey

50



Columbus 1492 - Beginn einer neuen Weltordnung

ihnen schliefen, und die Kinder, die sie mit ihnen zeugten, auf das zärtlichste
nährten: wenn sie aber dieselben zwölf bis dreyzehn Jahre genährt hätten,
und sie recht wohl bey Leibe sähen, so schlachteten und äßen sie sie; dies wä-
re ein Leckerbißchen für sie. Wir wollen von dem Bezeigen reden, welches
die Einwohner dieses Landes ihren Kriegsgefangenen erwiesen habe. Sie ha-
ben sie zu Sklaven gemacht und verheirathet, und alle Kinder gegessen, die
aus diesen Heirathen gekommen, und auch endlich die Sklaven selbst, wenn
sie gesehen, daß sie nicht mehr im Stande waren, Kinder zu zeugen. Als die
Spanier das erstemal in dieses Thal gekommen, hat sie ein Herr, Namens Na-
bonuco, in Begleitung einiger Frauen besuchet; nach eingebrochener Nacht
haben sich zwo davon der Länge nach auf einen Teppicht geleget, und eine
andre quer vor, um dem Nabonuco zum Kopfkissen zu dienen, in währender
Zeit die ändern ihm zur Untermatratze dienten. Auf diese zwo hat er sich
geleget, und eine vierte Frau bey der Hand genommen, die sehr schön war;
und als man ihn gefragt, was er mit ihr zu machen gedächte, geantwortet: daß
er willens wäre, sie zu essen, und sich vollends mit dem Kinde, das sie gehabt,
sättigen wolle...

Unter ihren Ergetzlichkeiten ist eine gewesen, daß sie die Thaten ihrer
Vorfahren gesungen, wobey sie nach dem Klange der Trommel getanzet, und
so lange getrunken, bis sie berauschet gewesen, darauf denn jeder eine Frau-
ensperson nach seinem Gefallen genommen und sich mit derselben vermi-
schet hat, ohne daß jemand hierbey etwas zu tadeln gefunden hätte...

Dieses muß man denen wohl zu erkennen geben, die uns so viel von der
Americaner guten Sitten geredet und vorgegeben haben, daß wir diese Na-
tionen böse zu seyn gelehret hätten, nachdem wir das Licht des Evangelii zu
ihnen gebracht. Die allerliederlichsten Spanier hatten in ihrem Lande niemals
gesehen, was sie in der neuen Welt gesehen; ich will sagen, daß ihnen die
Frauen mit rasender Brunst, und mit gewissen Geheimnissen nachgelaufen
sind, die zur Vermehrung der Wollust bestimmt waren...

Hier ist noch etwas ärgers. Der Ferdasser erzählet, daß die Mannspersonen

in der Provinz Carthagena, die Jungferschaft derjenigen Frauensperson, die
sie heirathen sollen, für einen Fehler ansehen: und dieserwegen vollziehen sie
die Heirath nicht eher, als bis sie sich durch ihre Verwandten oder guten
Freunde von diesem Makel wohl gereiniget hat.
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Jean de Lery: Histoire d'un vcyage en terre du Bresil, Amerique (1557).
In: Emir R. Monegal (Hrsg.), Die Neue Welt. Chroniken Lateinamerikas
von Kolumbus bis zu den Unabhängigkeitskriegen. Frankfurt/Main 1982, S.
251f.u.254f.

Wie die Amerikaner ihre Kriegsgefangenen behandeln und welche Zeremo-
nien sie bei ihrer Tötung und beim Verspeisen beachten

Nun wollen wir noch sehen, wie die Kriegsgefangenen im Land ihrer Feinde
behandelt werden. Sobald sie an ihrem Bestimmungsort angekommen sind,
ernährt man sie mit dem besten Fleisch, das sich auftreiben läßt. Den Män-
nern gibt man auch Frauen, nicht aber den Frauen Ehegatten. Wer einen Ge-
fangenen eingebracht hat, wird keinerlei Schwierigkeiten machen, ihm seine
Tochter oder Schwester zur Frau zu geben. Diese aber wird ihn gut behan-
deln und auf jede Weise für ihn sorgen. Außerdem behalten sie für unbe-
stimmte Zeit die Männer, von denen sie wissen, daß sie gute Jäger oder Fi-
scher sind, und die Frauen, die etwas von Gartenarbeit oder Austernfischerei
verstehen. Nachdem man sie dann — wie die Schweine am Trog — gemästet
hat, werden sie schließlich erschlagen und verspeist, wobei die nachstehend
geschilderten Zeremonien zur Anwendung kommen...

Wenn der Gefangene solcherart erschlagen ist und eine Frau hatte (wie ich
schon erwähnte, gibt man einigen von ihnen Frauen), so hockt sich diese ne-
ben seinen Leichnam und veranstaltet eine "kleine Trauer". Absichtlich sage
ich "kleine Trauer", denn in der Tat sind es Krokodilstränen, die sie vergießt.
An der Seite dieses Mannes weint sie, ehe sie ihn verspeist. Nachdem die
Frau pro forma ihre Trauer kundgetan hat und einige zaghafte Tränen auf
ihren toten Freund fallen ließ, ist sie nämlich — sofern ihr das gelingt — die
erste, die von ihm ißt. - Ist das geschehen, stellen sich die anderen Frauen -
besonders die älteren — (sie sind nämlich weit mehr auf Menschenfleisch er-
picht als die jungen und drängen ständig, daß die, die Gefangene gemacht
haben, sie so bald wie möglich töten lassen) — mit schon bereitgehaltenem
heißen Wasser ein. Den Körper des Toten reiben und brühen sie so ab, daß

sie die erste Haut herunterziehen können. Den Leichnam machen sie weißer,
als es unseren Köchen gelingt, bereiten sie zum Rösten ein Spanferkel vor.

Sofern der Besitzer des Gefangenen es wünscht, nehmen er und einige an-
dere den Leichnam des armen Opfers, schlitzen ihn auf und zerlegen ihn
blitzschnell in einzelne Stücke - wie das bei uns schneller kein Schlächter fer-
tigbringt mit einem Schwein. Außerdem (das ist der Gipfel der Grausamkeit!)
reiben sie den Leib, die Schenkel und Beine ihrer Kinder mit dem Blut ihrer
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Feinde ein - ähnlich wie unsere Jäger in Frankreich ihren Hunden den Ab-
fall vorwerfen. So nehmen sie ein Kind nach dem anderen vor, um es anzusta-
cheln und blutgieriger zu machen. Seitdem Christen in ihrem Lande sind, zer-
teilen die Wilden die Körper ihrer Gefangenen und ihrer Tiere mit Messern
und anderen Eisenwerkzeugen, die man ihnen zum Tausch gab. Von den
Greisen hörte ich, daß man zu diesem Zweck früher scharf gewetzte Steine
benutzt hat.

Die fünfte kurze Wunderbare Beschreibung des goldreichen Königsreichs Guianae
in America oder neuen Welt. So neulich Anno 1594, 1595 und 1596 von dem
Wohlgebomen Herrn Walthero Ralegh besucht worden.
Nürnberg: Levinus Hulsius 1603. (Faksimile-Ausgabe Wien 1970)

Von den Weibern, Amazones genannt (Kap. V, S. lOf)

Die Nachbarn dieses Königreichs Guiana gegen den Morgen sind Amazones,
von denen der griße Fluß Amazonas seinen Namen bekommen. Diese sind
nur Weiber, die keine Männer bei sich zu wohnen dulden; so sind sie von Ju-
gend auf im Krieg aufgezogen und geübt und führen mit ihren Feinden, ge-
gen die sie grausam und blutdurstig, immer währende ernstliche Kriege.

Sie gesellen sich jährlich einen Monat (man nimmt an, das ist der April) zu
den Männern, auf daß ihr Geschlecht nicht ganz und gar untergehe. In die-
sem Monat kommen alle benachbarten Könige zusammen, wie auch die Ama-
zonischen Weiber, so Kinder zu geben des Alters wegen bequem ist. Alsdann
erwählt die Königin dieser Weiber einen von den Königen, so ihr gefällig.
Danach werfen die anderen das Los, was eine jede für einen zur Gesellschaft
bekomme.

Bleiben also diesen Monat zusammen, sind fröhlich, tanzen, springen, es-
sen und trinken nach ihrer Weise miteinander. Und wendet sich, wenn der
Monat vorüber, ein jeder wieder zu seinem Land. Die Weiber, so sie schwan-
ger werden und nachmals Knäblein gebären, schicken dieselben ihrem Vater
zu . Die Töchter aber behalten sie bei sich und erziehen sie und schicken dem
Vater zum Zeichen der Dankbarkeit etliche Geschenke. Sie haben überaus
viel Gold, das sie für etliche, grüne Steinlein von ihren Nachbarn bekommen.
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Von den Leuten, so in Guiana zu finden (Kap. VI, S. 16)

Von der Provinz Iwaipanoma im Königreich Guiana, zwischen dem See Cas-
sipa und dem großen See Parime gelegen, bezeugt Herr Ralegh in dem hier-
von genannten Büchlein (wie Jodocus Hundius in seiner oftgedacheten Land-
tafel mit Fleiß anzeigt), daß es dort eine Art von Menschen oder Leut habe,
die ohne Hälse und Köpfe sind, dann ihre Augen und andere Teile des Ge-
sichts auf ihrer Brust stehen. Sie sind ansonsten starke, wüste, barbarische
Leute.

(Der Text ist an die heutige Schreibweise angeglichen und sprachlich gering-
fügig verändert.)
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Marx und die Geschichte des Totalitarismus*

Marx and the history of totalitarianism

Even in classical liberalism, for example (hat of Locke and Bentham, concepts
emerge that include institutional totalitarianism in the interests ofproperty guar-
antees.

Later Liberalism, for which Benedetto Croce can be considered äs an outstan-
ding wüness, fully merges wüh the myth ofthe total state.

The total mobilization of the bourgeois state in the international class struggle
is connected with the activation of antisemitism in the 20th Century. The history
of antisemitism blends into the history of anticommunism without interrruption,
Those conflicts of interests of bourgeois society which had been of a particular
character in pre-imperialistic history have expanded since the First World War to

become a universal self-contradiction of the political world System, The result is
the total mobilization of all parties in these conflicts. The contradictions of the
capitalist world market even determined the Soviel Union 's conditions for survival
in a process of construction and self-defense. The developing emancipatory ten-
dcncies of Marxist theory which is based on liberal democratic ideas — never real-
ized by the bourgeoisie — have been destroyed by the structura! contradictions of
world politics.

1. Liberale Tradition und totale Institutionen

Ist die Wirkungsgeschichte von Marx die Geschichte des Totalitarismus? Dies
ist eine heutzutage weit verbreitete These: unter diesem Gesichtspunkt wäre
der einzige Gebrauch, den man heute von Marx machen könnte, der, mit Ge-
duld seine Spuren in der Geschichte aufzusuchen, um sie dann endgültig aus-
löschen zu können. Es handelt sich um eine mühsame Arbeit, die von der

neoliberalen Publizistik für notwendig, aber nicht ausreichend erachtet wird,
denn sie geht weit hinter Marx zurück, um den Ursprung des Totalitarismus
zu ermitteln. Von Hayeks Gesichtspunkt aus, müßte eine endgültige Abrech-
nung die Rückkehr zum klassischen Liberalismus mit sich bringen.

Stimmt es jedoch, daß letzterer ganz frei vom Makel des Totalitarismus ist?
In Wirklichkeit gibt es eine totale Institution, die Gegenstand scharfer Kritik
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seitens Marx' und Engels' ist, die aber wie ein Schatten die ganze Geschichte
des liberalen Europas begleitet. Man denke hier nur an die "Arbeitshäuser"
(workhouses) oder "Besserungsanstalten", in die - oft auf einfache Polizei-
verordnung - die Arbeitslosen und alle diejenigen eingesperrt wurden, die als
"Landstreicher" klassifiziert wurden. Um das Konzept dieser Arbeitshäuser
besser zu verstehen, können wir uns die bewundernde Beschreibung eines
klassischen Textes des deutschen Liberalismus aus der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts vornehmen. Wer soll in diese Institution eingesperrt werden?
Natürlich alle diejenigen, die in Versuchung geraten könnten, das Eigentums-
recht aus Mangel an anderen Subsistenzmitteln zu verletzen: Der Diebstahl
muß nämlich (so erklärt der in Frage stehende Text) vom Staat schon "in sei-
ner Quelle" verhindert werden. Innerhalb der Institution muß eine "strenge
Aufsicht und Disziplin" die "anhaltende und pünktliche Betreibung" der
Zwangsarbeit kontrollieren. Damit die Institution voll und ganz ihre pädago-
gische Funktion über den internierten Müßiggänger ausüben kann, müssen
vor allem "alle seine sinnlichen Neigungen unbefriedigt bleiben". Schwer zu
sagen ist, wo hier die pädagogische Sorge aufhört und der eigentliche Sadis-
mus beginnt. Sollten sich trotz allem keinerlei Symptome der Besserung zei-
gen, so stehen der Institution weitere Mittel zur Verfügung, um die "Unan-
stelligkeit" des Müßiggängeres zu beugen, indem sie ihn z. B. zu Isolier- und
Dunkelhaft zwingt, seine Kost schmälert usw., um ihn schließlich zur "Arbeit-
samkeit" zu erziehen.1

Es stimmt zwar, daß wir in Deutschland sind, und man könnte versucht
sein, das alles der deutschen Tradition in die Schuhe zu schieben. Es steht
aber anders. Zunächst verweist die bewundernde Beschreibung der Arbeits-
häuser auf liberale Kreise, die von Hayek voller Anerkennung zitiert wer-
den2. Außerdem handelt es sich um eine Einrichtung, die in England ihr Zen-
trum hatte. Gerade im Hinblick auf das klassische Land des Liberalismus be-
richtet uns der junge Engels eine Reihe von eindrucksvollen Einzelheiten:
"Die Paupers tragen eine Arbeitsuniform und sind der Willkür des Inspektors
ohne
Schutz überliefert"; damit "die 'demoralisierten' Eltern nicht auf ihre Kinder
wirken können, werden die Familien getrennt; der Mann wird in diesen Flü-
gel, die Frau in jenen, die Kinder in einen dritten geschickt". Die Einheit der
Familie wird zerstört, aber ansonsten werden bis zu zwölf oder sechzehn Leu-
te in ein Zimmer gepfercht, und alle sind jeder Art von Gewalt ausgesetzt, die
weder Alte noch Kinder verschont, und die sich besonders auf die Frauen
konzentriert. Praktisch — faßt Engels zusammen — werden die in den Ar-
beitshäusern Internierten "für außer dem Gesetz, außer der Menschheit ste-
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hende Gegenstände des Ekels und Abscheus erklärt"3. Es handelt sich um
eine Institution - könnte man heute sagen -, die der Aufschrift "Arbeit
macht frei"über ihrem Eingang würdig gewesen wäre!

Und dennoch fehlt es nicht an denjenigen, die die Disziplin, die in dieser
Institution herrscht, für nicht streng genug erachten: Am Ende des 17. Jahr-
hunderts wird in dem aus der Glorious Revolution hervorgegangenen liberalen
England der Vorschlag für eine weitere Verschärfung der Disziplin vorge-
bracht: "Jeder, der einen Passierschein fälscht (und ohne Erlaubnis ausgeht),
soll beim ersten Mal mit dem Abschneiden eines Ohres bestraft werden, beim
zweiten Mal soll er dagegen, wie ein Verbrecher, in die Plantagen deportiert"
und damit praktisch zum Sklaven gemacht werden. Es gibt allerdings eine
noch einfachere Lösung, zumindest für diejenigen, die das Pech haben, au-
ßerhalb ihrer Pfarrei, und in der Nähe eines Hafens beim Betteln ertappt zu
werden: sie sollen zwangsweise zur Kriegsmarine geschickt werden. "Wenn sie
dann ohne Erlaubnis an Land gehen, sich entfernen, oder länger als erlaubt
an Land bleiben, werden sie als Deserteure bestraft" und das bedeutet die
Todesstrafe. Wer ist wohl der Autor dieser Vorschläge? Es ist John Locke,
der Vater des Liberalismus4. Erneut taucht im Zentrum Europas die kon-
zentrationslager-ähnliche Welt auf, vor allem, wenn man bedenkt, daß die
Jagd auf die "Müßiggänger" eine umfassende Beteiligung der Bevölkerung mit
sich zu bringen scheint, da die Bewohner der Häuser, an deren Tür die Bett-
ler unglücklicherweise geklopft haben, dazu aufgerufen sind, letztere festzu-
nehmen. Wir haben es hier wirklich mit einer "Blutgesetzgebung wider Va-
gabunde" zu tun: Das Urteil stammt von Marx, der im Kapital auch den Tat-
bestand hervorhebt, daß sich in England bis weit ins 19. Jahrhundert hinein
sklavenähnliche Arbeitsverhältnisse erhalten hätten5.

Kehren wir aber zum Vorschlag Lockes zurück, die Bettler in die Kriegs-
marine zwangszuverpflichten. Hier stoßen wir auf eine weitere totale Institu-
tion. In einem Paragraphen des zweiten Teils der Two Treatiscs of Civil Go-
vernment, der die absolute Unverletzlichkeit des Privateigentums beweisen
will, beschreibt Locke folgendermaßen die im Heer geltende Disziplin:
"Die Erhaltung des Heeres und mit ihm des Staates insgesamt erfordert den
absoluten Gehorsam den Befehlen eines jeden Vorgesetzten gegenüber, und
mit Recht bedeutet es den Tod, wenn selbst die unvernünftigsten (Befehle)
nicht befolgt oder zur Diskussion gestellt werden. Und dennoch beobachten
wir, daß weder der Feldwebel, der einem Soldaten befehlen kann, auf eine
Kanone zuzumarschieren oder auf einer Bresche auszuharren, wo er fast si-
cher den Tod finden wird, demselben Soldaten befehlen kann, ihm etwas von
seinem Geld zu geben, noch kann der General, der einen Soldaten wegen
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Deseration oder Nichtausführung auch der hoffnungslosesten Befehle verur-
teilen kann, trotz seiner absoluten Macht über Leben und Tod, über ein Hun-
dertstel des Eigentums dieses Soldaten verfügen oder sich den geringsten Teil
seiner Güter aneignen, obwohl er ansonsten ihm alles befehlen und ihn we-
gen des geringsten Ungehorsams hängen lassen kann"6.

Das Eigentum ist also in jedem Fall unverletzlich, aber die "Erhaltung" des
auf das Eigentum begründeten "Staates" erfordert es, daß die Offiziere im
Heer über "absolute Macht über Leben und Tod" verfügen. Es empfiehlt sich,
über die letztgenannte Ausdrucksweise nachzudenken, die an anderer Stelle
angeführt wird, um die Natur der Sklaverei im eigentlichen Sinn zu definie-
ren, die Locke in den Kolonien für natürlich und normal hält, in den Kolo-
nien1, wo die konzentrationslager-ähnliche Welt der Zwangsarbeit ihre Perfek-
tion erzielt, und wohin - wie wir wissen - diejenigen deportiert werden soll-
ten, die sich nicht an die Disziplin der Arbeitshäuser haben anpassen wollen.

Marx ist ein radikaler Kritiker dieser eng miteinander verbundenen totalen
Institutionen. In diesen Kontext muß auch die analytische Beschreibung der
kapitalistischen Fabrik eingereiht werden. Wenn Bentham sein Panopticon,
dieses Gebäude, das darauf abzielt, eine unentrinnbare Überwachung zu ge-
währleisten, theoretisch skizziert, so unterstreicht er, daß es unterschiedslos
als Gefängnis, Arbeitshaus oder auch als Fabrik dienen könne8. Es scheint
keine großen Unterschiede zwischen diesen Institutionen zu geben; alle
zeichnen sich durch eine Disziplin aus, die ihr Vorbild im Heer hat. Ange-
sichts dieser Tatsache kann man besser verstehen, warum das Manifest der
kommunistischen Partei die in den Fabriken bestehende "Despotie" verurteilt,
wo die Arbeiter "soldatisch organisiert" und "als gemeine Industriesoldaten
unter die vollständige Aufsicht einer Hierarchie von Unteroffizieren und Of-
fizieren gestellt werden"9. Der Aufbau der Freiheit führt also in seinem
Endstadium zum Verfall der totalen Institution, die das Heer darstellt. Bei
Sieyes, der im Jahr 1789 in den Kampf gegen das ancien regime verwickelt ist
und besorgt über den möglichen monarchistischen Staatsstreich schreibt, hät-
te Marx vielleicht nachlesen können, daß immer dann, wenn das Heer im ei-
genen Land zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung eingreift, die
Freiheit zerstört wird10. Die Ironie der Geschichte will es, daß gerade Sieyes
zehn Jahre später den Staatsstreich von Napoleon Bonaparte organisiert, der
zumindest anfangs auf die Unterstützung seitens Constants, Madame de
Staels und der liberalen Kreise rechnen kann11.

Lernt Marx diesen Staatsstreich aus den Geschichtsbüchern kennen, so
kann er den folgenden, den Staatsstreich von Louis Bonaparte aus der Nähe
miterleben und analysieren. Bekannt sind die Konklusionen, zu denen er ge-
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langt: das repräsentative System ist immer dazu bereit, sich in eine Militärdik-
tatur zu verwandeln, und zwar aufgrund einer Logik, deren Kontrolle sich
letztendlich zumeist auch der herrschenden Klasse entzieht: Der von der
Bourgeoisie gegen die Arbeit aufgebaute militärische Apparat verschlingt
schließlich die ganze Gesellschaft und die Bourgeoisie selbst. Mit der Repres-
sion des Arbeiteraufstands vom Juni übte der General Cavaignac (der der
liberalen Bourgeoisie teuer war) "die Diktatur durch den Säbel" aus, die sich
dann allerdings in die "Diktatur des Säbels über die bürgerliche Gesellschaft"
verwandelte12. Das ist die Quintessenz des Bonapartismus: es kann sich so-
wohl in Bezug auf den KJassenkampf innerhalb eines einzelnen Landes, als
auch in Bezug auf internationale Konflikte entwickeln. Das beweist das Bei-
spiel des preußischen und deutschen, von Bismarck verkörperten Bonapar-
tismus.

2. Totale Mobilmachung, Totalismus, Totalitarismus.

Mit dem Ausbruch des ersten Weltkriegs erreicht die Militarisierung der Ge-
sellschaft vorher nie gekannte Ausmaße. Mit der Zwangsaushebung, die sich
auch in England durchgesetzt hat, wird die gesamte männliche, waffentaugli-
che Bevölkerung — um noch einmal die Worte Lockes heranzuziehen —, ei-
ner "absoluten Macht über Leben und Tod" unterworfen: das bewiesen die
Militärgerichte, die Exekutionskommandos, die Praxis der Dezimierungen.
Notstandsgesetzgebung und Belagerungszustand führen dazu, auch die Zivil-
bevölkerung in eisernen Griff zu bekommen. Dem Staat wird heute - merkt
Max Weber im Jahre 1917 an - "'legitime' Macht über Leben, Tod und Frei-
heit zugeschrieben"13. Das gilt nicht nur für Deutschland, sondern auch für
Länder mit einer alten liberalen Tradition. Überall gilt dieselbe Parole: "to-
tale Mobilmachung", "totaler Krieg", "totale Politik"14. Gerade von hier muß
man ausgehen, um den Ursprung des Terminus und der Realität des 'Totalis-
mus"15, oder genauer gesagt, des Totalitarismus zu erklären.

Gegen diese totale Mobilmachung stemmte sich nur die revolutionäre Be-
wegung, die sich auf Marx berief. Man könnte sagen, daß die Oktoberrevolu-
tion die volle Entfaltung der bei Marx vorzufindenden antitotalitären Lehre
und gleichzeitig den Beginn eines neuen Kapitels der Geschichte des Totali-
tarismus darstellt. Betrachten wir zunächst den ersten Aspekt. Beispiele für
Holismus, Organizismus und Totalitarismus liefern nicht nur die erklärten Na-
tionalisten, sondern auch die Liberalen, beide von der Notwendigkeit des
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Opfers von Millionen von Individuen auf dem Altar der Rettung des Staates
oder des Vaterlands überzeugt. Die Anhänger von Marx und Lenin sind es in
erster Linie, die diesen gigantischen Opferritus ablehnen und die "absolute
Macht über Leben und Tod" anfechten. Diesbezüglich entwickelt sich in Itali-
en eine interessante Debatte. Der Liberale Benedetto Croce polemisiert,
nachdem er zunächst die Unterscheidung zwischen Moral und Politik hervor-
gehoben hatte, gegen die "politischen Moralisten" - in erster Linie die Bol-
schewiken - die "jetzt gern moralische Urteile über die Staaten fällen", und
die den Anspruch erhöben, den von den Staaten erkärten Krieg "im Namen
der Moralität" zu verurteilen16. Togliatti wirft Croce vor, er wolle "den Staat
vom Bewußtsein der Individuen" loslösen, indem er "zwischen ihnen einen
Abgrund" aufrichte. "Der Staat wird erneut zu einer Abstraktion, weil man
ihm die konkrete Unterstützung des moralischen Willens der Individuen ent-
zogen hat". "Er ist ein Überrest der alten Transzendenz, ein Schatten des al-
ten Gottes". Der Staat, der nach Croce das Recht habe, sich nach eigenem
Belieben auf einen Krieg einzulassen, wobei er seinem Lebens- und Machtin-
stinkt Folge leiste und massenweise seine Bürger opfere, dieser Staat war in
den Augen Togliattis nichts anderes als die oberflächliche Säkularisierung des
alten, menschenverschlingenden Molochs. Gegen diesen Verschlinger-
Staat-Gott und seinen totalitären Anspruch, über die "absolute Macht über
Leben und Tod" bei seinen Bürgern zu verfügen, war die Oktoberrevolution
ausgebrochen. Letztere stellte die konsequente Ablehnung einer jeden "poli-
tischen Auffassung" dar, "die dem Staat einen überindividuellen Willen zu-
schreibt"17.

Wie man sieht, ist es Togliatti, der hier die Rechte des Individuums mit Be-
rufung auf Marx und unter Verherrlichung der Oktoberrevolution unter-
stützt. Croce hatte dagegen, schon vor dem Eintritt Italiens in den Krieg, vol-
ler Bewunderung auf das Beispiel der Organisation und auf die Einigkeit des
im Krieg befindlichen Deutschland geblickt, und hatte die These vertreten,
daß der "Sozialismus ä la Marx" dazu bestimmt war, vom "Sozialismus des
Staates und der Nation", vom "Staatssozialismus" überholt zu werden18. Den
letztgenannten Ausdruck sollte man sich etwas näher vornehmen. Am Ende
des 19. Jahrhunderts hatte Engels den reaktionären Charakter "des preußi-
schen Staatssozialismus" verurteilt und, was noch wichtiger ist, die Entwick-
lung eines "gewissen falschen Sozialismus" mit den Bismarckschen Kriegsvor-
bereitungen in Zusammenhang gebracht19. Jetzt dagegen gewinnen die Kate-
gorie und der Ausdruck "Staatssozialismus" eine positive Bedeutung.

Schon zwei Jahre vor Ausbruch des Krieges hatte Croce die Sozialisten be-
schuldigt, das "Bewußtsein der sozialen Einheit" zerstört zu haben, und er hat-
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te sich über die "allgemeine Dekadenz des Gefühls der sozialen Disziplin" be-
klagt: "Die Individuen fühlen sich nicht mehr an ein großes Ganzes gebunden,
ihm untergeordnet, an ihm mitarbeitend, ihren eigenen Wert aus der Arbeit
schöpfend, die sie im Ganzen verrichten"20. Zwei Jahre später ermittelt Cro-
ce die Verwirklichung des sehnlich gewünschten "großen Ganzen" im "Sozialis-
mus des Staates und der Nation", praktisch im Kriegssozialismus und in der
totalen Organisierung und Militarisierung der Arbeiterklasse und der Bevöl-
kerung. Man könnte sagen, daß jetzt der seinerzeit von Marx und Engels ver-
urteilte "Kasernenkommunismus" oder -Sozialismus21 zum Ideal der verschie-
denen, in den Konflikt verwickelten Staaten und selbst der liberalen Bourgeoi-
sie wird. Hatte das Manifest der kommunistischen Partei die kapitalistische
Fabrik auch wegen der militärischen Aspekte verurteilt, die sie mit sich brach-
te, so werden jetzt der Krieg und die totale Mobilmachung als "Instrument zur
Abschaffung der Klassenstruktur" gefeiert22. Verherrlicht Croce den "Sozia-
lismus des Staates und der Nation", so beruft er sich auf den späten Antonio
Labriola, "Sozialist und Patriot und sogar Imperialist, Befürworter des Krie-
ges, Befürworter der kolonialen Eroberungen"23. Die eiserne militärische
Disziplin im Inland erfolgte auch in Funktion der Unterwerfung der Kolonial-
völker. Drei Jahre später stellt die Oktoberrevolution mit dem Krieg und dem
Heer auch das, was sie "Kolonialsklaverei" nennt, in Frage; d. h. gerade die
andere totale Institution, die konzentrationslager-ähnliche Welt der Zwangs-
arbeit, die das liberale Europa und die belle epoque in den Kolonien aufrecht-
erhalten hatte.

3. Oktoberrevolution und "jüdisch-bolschewistisches Komplott".

Angesichts der damaligen totalen Mobilmachung ist es verständlich, daß die
Bolschewiken, die sich um den sofortigen Friedensschluß bemühten, von Ke-
rensky, dem Chef der provisorischen Regierung, der Komplizenschaft mit
dem Feinde beschuldigt wurden, eines Verbrechens, das also die Todesstrafe
zur Folge hatte. Diese Anklage findet sogleich breites Echo in den Ländern
der Entente; ja, es handelt sich sogar um eine Anklage, die sich auf Doku-
mentationen stützte, die die französische Gegenspionage geliefert oder kon-
struiert hat24. Die Oktoberrevolution wird später zum schlagenden Beweis
für das deutsche Komplott. Churchill erklärt (am 5. November 1919) vor dem
Unterhaus: "Lenin ist von den Deutschen nach Rußland geschickt worden,
ebenso wie Sie ein Ampulle mit einer Typhus-Cholerakultur in die Wasserlei-
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tung einer großen Stadt einführen könnten"25. Es hätte sich also um eine
Episode des totalen, sozusagen auch bakteriologischen von den Deutschen
vom Zaun gebrochenen Krieges gehandelt, und sie hätten sich — nach den
Giftgasen - der bolschewistischen Agitation bedient. Integrierender Bestand-
teil einer holistischen und der Tendenz nach totalitären Auffassung der Ge-
sellschaft ist ohne weiteres die Leugnung der Objektivität des Konflikts, der
nicht als das Ereignis innerer, objektiver Widersprüche, sondern vielmehr als
das Ergebnis der Aggression äußerer Krankheitserreger zum Schaden eines
ansonsten gesunden Organismus auftritt: Sollte das stimmen, dann muß ge-
sagt werden, daß sich holistische und totalitaristische Tendenzen im Westen
seit Beginn des Klimas der totalen Mobilmachung ausbreiten, das jedoch weit
über den ersten Weltkrieg hinaus andauert. Die Theorie des Komplotts wird
durch ein unseliges Motiv bereichert, das auch und in erster Linie die Juden
auf den Plan ruft. Für Churchill ist Lenin "der große Lehrmeister und Anfüh-
rer einer formidablen, der formidabelsten Sekte der Welt". Um Zweifel aus-
zuschalten, wird ein paar Tage später folgende Präzisierung hinzugefügt: "Sie
wollen jeden religiösen Glauben, der den menschlichen Geist tröstet und in-
spiriert, zerstören. Sie glauben an die internationalen Sowjets der russischen
und polnischen Juden. Wir glauben weiterhin an das britannische Reich"26.
Engels hatte im Jahr 1851 geschrieben: "Die Zeiten jenes Aberglaubens, der
Revolutionen auf die Bösartigkeit einer Handvoll Agitatoren zurückführt,
sind längst vorüber"27. Engels irrte sich allerdings. Der Kampf gegen die Ok-
toberrevolution leitet eine Epoche ein, in der die Theorie des Komplotts ihre
Triumphe feiert. Sie breitet sich überall aus, dringt auch in Italien ein, und
zählt hier zu ihren Anhängern Benito Mussolini, der inzwischen mit dem So-
zialismus und mit Marx gebrochen hat, und der sich gerade anschickte, der
Duce des Faschismus zu werden. Er war damit beschäftigt, eine virulente
Kampagne gegen den "jüdisch-deutschen" Bolschewismus zu entfesseln: nur
wenige Tage waren seit der Machtübernahme durch Lenin verstrichen. Gleich
nach Ende des Krieges und der Niederlage Deutschlands wird der Bolsche-

*7Xwismus ausschließlich der jüdischen Internationale angelastet .
Kehren wir nun zu England zurück. Dermaßen ist die These des Komplotts

verbreitet, daß man sich nicht mit halben Maßnahmen begnügt: man geht bis
auf die französische Revolution zurück, und auch hier werden geheime und
unheilvolle Machenschaften der jüdischen Konspiration entdeckt oder wie-
derentdeckt. Es handelt sich bekanntlich um eine alte These, die die schon
angeführte Ironie Engels' ausgelöst hatte, eine These, die jetzt wieder hervor-
geholt und neu aufpoliert wird, und zwar von einer englischen Autorin, die
von Winston Churchill sogleich wohlwollend zitert wird29. Für die These der
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Kontinuität bis hin zur Oktoberrevolution fehlte vielleicht noch ein Zwi-
schenglied: ein Lücke, die sogleich ausgefüllt wird: die offiziellen Typogra-
phen Ihrer Majestät drucken die englische Ausgabe der "Geheimnisse der
Weisen von Zion", die kurz darauf, groß aufgemacht, in der Times" als Be-
weis oder Indiz für die bedrohlichen, geheimen Machenschaften zitiert wer-
den, die den Okzident zu umhüllen begannen30. Der von der Oktoberrevolu-
tion heraufbeschworene Schrecken ist derart groß, daß die These vom "jü-
disch-bolschewistischen" Komplott den Atlantik überspringt und ein Land
erreicht, in dem bis dahin das Phänomen des Antisemitismus fast unbekannt
gewesen war, auch deshalb, weil dort eine andere ethnische Gruppe den tra-
ditionellen Sündenbock abgab. Zwar war der Mythos von der "Überlegenheit
der Arier" in den USA ohne weiteres vorzufinden, nur hatte er sich bis jetzt
gegen die Schwarzen Geltung verschafft: sie verkörperten die "furchtbare,
verhängnisvolle nationale Bedrohung", die auf der amerikanischen Kultur la-
stete, sie waren es, die nach Meinung der extremistischen Rassisten "getötet
und auf der ganzen Erde ausgerottet" werden sollten31.

Zunächst mit dem Ersten Weltkrieg und weiterhin mit der Oktoberrevolu-
tion ändert sich die Situation: der Kreuzzug gegen die jüdisch-bolschewisti-
sche Gefahr gewinnt dermaßen an Einfluß, daß Henry Ford, der Magnat der
Automobilindustrie, in erster Reihe zu finden ist: Er gründet zu diesem
Zweck sogar eine Zeitschrift mit großer Auflage, die "Dearborn Indepen-
dent". Die dort veröffentlichten Artikel werden im November 1920 in Buch-
form mit dem Titel Der internationale Jude herausgegeben und dieses Buch
wird sogleich zum Bezugspunkt des internationalen Antisemitismus, so daß es
sogar "zweifellos als das Buch" betrachtet wird, "das mehr als alle anderen zur
Berühmtheit der Geheimnisse in der Welt beigetragen hat"32. Unter Anspie-
lung auf die Theorie des Komplotts hatte Engels von "Aberglauben" gespro-
chen, so als hätte es sich um ein Überbleibsel einer prä-modernen und präin-
dustriellen Welt gehandelt; jetzt hingegen haben wir es mit der Begegnung
dieser Theorie mit der Welt der modernen Industrie und Technologie zu tun,
ja sogar mit einem Vertreter ersten Ranges der modernen Techniken der In-
dustrieproduktion.

Zwar stimmt es, daß Ford einige Seit später auf seine Kampagne verach-
ten muß, doch inzwischen ist er ins Deutsche übersetzt worden und hat damit
große Erfolge geerntet. Später werden Nazibonzen ersten Ranges wie von
Schirach und sogar Himmler behaupten, von Ford inspiriert worden zu
sein33. Himmler insbesondere behauptet, "die ganze Gefährlichkeit des Juden-
tums" erst nach der Lektüre des Buches von Ford verstanden zu haben: "Es
war für uns Nationalsozialisten die Offenbarung". Darauf folgte die Lektüre
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der Geheimnisse der Weisen von Zion. "Diese beiden Bücher wiesen uns den
Weg, den wir zu beschreiten hatten, um die gequälte Menschheit von dem
größten Feinde aller Zeiten, dem internationalen Juden, zu befreien"34. Ein-
deutig benutzt Himmler eine Formel, die den Titel des Fordschen Buches
wiederaufnimmt. Es könnte sich um zumindest teilweise als Entlastungsma-
terial gebrauchte Zeugnisse handeln. Fest steht jedoch, daß bei Hitlers Tisch-
gesprächen mit Dietrich Eckart, der Persönlichkeit, die einen sehr großen
Einfluß auf ihn ausgeübt hat, der antisemitische Henry Ford einer der am
häufigsten und besonders positiv zitierten Autoren ist35. Nach Himmler zu
schließen, hätte Fords Buch zusammen mit den Geheimnissen eine "aus-
schlaggebende" Role nicht nur für seine eigenen Formierung, sondern auch
für die des Führer gespielt36. Fest steht, daß Der internationale Jude im Drit-
ten Reich weiterhin mit großen Ehren und mit Vorworten veröffentlicht wird,
die das große Verdienst des amerikanischen Autors und Industriellen unter-
streichen, was die Hervorhebung der Judenfrage angeht, Vorworte, die eine
Art kontinuierliche Linie von Henry Ford zu Adolf Hitler aufzeichnen!37

Evident erscheint jetzt die Unhaltbarkeit der kürzlich von Ernst Nolte for-
mulierten These, wonach das Genozid, auf das der nazistische Totalitarismus
schließlich hinausläuft, im Grunde genommen der "asiatischen" Barberei zu-
zurechnen wäre, die Hitler, mit Blick auf die Oktoberrevolution und auf die
Methoden, mit denen in der Sowjetunion der "KJassenkampf durchgeführt
wurde, nachgeahmt hätte38. Der Nolte von 1987 wird von dem Nolte wider-
legt, der zwanzig Jahre vorher hinsichtlich der Bedeutung der Assimilierung
von Bolschewismus und Judentum für die politische und ideologische Formie-
rung Hitlers vermerkt: "Die politische Brisanzwirkung dieser Identifizierung
von Judentum und Bolschewismus liegt auf der Hand... Zwar war sie kei-
neswegs Hitlers Erfindung, sondern Gemeingut einer ganzen Literatur von
Henry Ford bis Otto Hauser — eher könnte man umgekehrt sagen, daß Hitler
ihre Erfindung war"39.

In Wirklichkeit wirft das Projekt der Endlösung für die Juden seine Schat-
ten schon im Verlauf des Ersten Weltkrieges voraus. Im Oktober 1917 spricht
ein englischer Schriftsteller, G. C. Chesterton, (der später, 1921, Henry Ford
trifft, von dem er - angesichts der übereinstimmenden Ideen hinsichtlich der
Judenfrage - einen außerordentlich guten Eindruck gewinnt) eine drohende
Warnung aus: "Ich möchte ein Wort über die Juden hinzufügen... Wenn sie
sich weiterhin in dummen Reden über den Pazifismus verbreiten und die
Gemüter gegen die englischen Soldaten, ihre Frauen oder Witwen aufhetzen,
so werden sie zum ersten Mal kennenlernen, was 'Antisemitismus' bedeu-
tet"40. Bis jetzt ist der Antisemitismus direkt an die Erfordernisse der durch den
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Krieg bedingten totalen Mobilmachung gebunden. Nicht nur in England, son-
dern auch in den Ländern mit denen es im Krieg steht, verdichtet sich der
Verdacht auf eine ethnische Gruppe mit starken internationalen Verbindun-
gen, und damit mit gefährlichen kosmopolitischen und neutralistischen Ten-
denzen, eine ethnische Gruppe, die außerdem hartnäckig an ihrer kulturellen
Andersartigkeit festhält, die sie daran hindert, sich restlos in der geforderten
patriotischen und Kriegsgemeinschaft aufzulösen. Die an die Juden gerichte-
te Mahnung Chestertons geht jedoch noch weiter: "Wenn sie versuchen, Lon-
don ebenso wie Petersburg zu indoktrinieren, werden sie etwas ins Leben ru-
fen, was sie mehr als ein einfacher Krieg beunruhigen und erschrecken
wird"41. Man bedenke hier, daß die Bolschewiken zu diesem Zeitpunkt die
Macht noch nicht erobert hatten.

Vom Ersten Weltkrieg muß man also ausgehen, um die Geschichte des To-
talitarismus im 20. Jahrhundert zu verstehen. Die totale Mobilmachung bringt
das in Bewegung, was ein weit über die Dauer des Konflikts hinausgehender
Prozeß der "Brutalisierung der Politik" genannt worden ist; es handelt sich um
einen Prozeß, der seinen Höhepunkt in Deutschland erreicht, der jedoch ge-
wiß nicht die Länder mit verwurzelten liberalen Traditionen (von England
angefangen) ausspart. Es war gerade England, das eine gewisse Zeit lang die
Warnung vor der jüdisch-bolschewistischen Gefahr voranbrachte. Einer der
größten Verlagserfolge sind in England zwischen den beiden Weltkriegen
Romane, deren "Protagonisten frohen Mutes Feinde brutalisieren, die als
schlampig und schmutzig dargestellt werden, (meistens handelt es sich um Ju-
den oder Bolschewiken)" und die "Feinde Englands ohne Reue und erbar-
mungslos foltern und umbringen"42. Bedeutsam ist die von diesen Romanen
angeregte Assimilierung von "Feinden Englands", "Juden", und "Bolschewi-
ken". Der Unterschied zwischen internationalem Krieg und innerem politi-
schen scheint sich aufzulösen. Man könnte entgegnen, daß diese Romane in
England nicht zur blutigen Realität werden, und dennoch wäre es falsch zu
glauben, daß die "Brutalisierung der Politik" in diesem Land ausschließlich auf
die Ebene der Vorstellung beschränkt bleibt.

Die Revolution führt in Rußland zur Verschärfung der antisemitischen
Agitation, die ihren Ausdruck in blutigen Progromen finden, die sich mit dem
Bürgerkrieg und dem internationalen Krieg gegen die neue Sowjetunion ver-
binden. Letztere kämpft entschieden gegen diese Agitation, die manchmal
über die konterrevolutionäre Bewegung im eigentlichen Sinn hinausgeht. Äu-
ßerst strenge Gesetze werden diesbezüglich erlassen und Lenin hält eine Re-
de, die auf Schallplatte aufgenommen wird, um die Millionen von Analphabe-
ten zu erreichen43. Auf der Gegenseite gehen die englischen Streitkräfte im
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Norden Rußlands im Sommer 1918 zur massiven Verbreitung antisemitischer
Flugblätter über, die sie aus Flugzeugen abwerfen44. Ein paar Monate später
kommt es zu fürchterlichen Pogromen, bei denen etwa sechzigtausend Juden
ihr Leben verlieren: "Man sagte, daß die damals die Invasion Rußlands orga-
nisierenden Bündnispartner diese Pogrome insgeheim unterstützt hätten".
Diese Information übermittelt uns der Historiker Mosse, der folgendermaßen
kommentiert: "Die Nachkriegspogrome können dazu dienen, eine neue Un-
menschlichkeit gegen die Feinde aufzuzeigen, die aufgrund bloßer Stereoty-
pen (Juden=Bolschewiken) als solche etikettiert werden; ein Phänomen, das
... in der Zeit zwischen den beiden Kriegen eine noch nie erlebte Intensität
erreicht hat"45. Mit Recht ist darauf hingewiesen worden, daß die "nazisti-
schen Verbrechen die Massaker der vorangegangenen Generationen in Ver-
gessenheit geraten ließen, so daß nur Wenige über das Vorspiel informiert
sind, das sich in Rußland von 1818 bis 1920 ereignet hat"46. Andere sind noch
weiter gegangen und haben darauf hingewiesen, daß die Nazipolitik "ihre gei-
stigen Quellen im Rußland des Zaren, in den Kreisen der 'Hundert Schwar-
zen' und der 'reinen' Russen" habe47. Im Gefolge der Revolution hätten dann
die russischen Emigranten eine bedeutende Rolle für die Verbreitung des
Antisemitismus gespielt. Selbst Poliakov anerkennt das schließlich, obwohl er
dem aus der Oktoberrevolution entstandenen Staat keineswegs freundlich ge-
sinnt ist: "Alle bürgerlichen Länder waren der Propaganda der Weißen ausge-
setzt, die sich letzten Endes auf die Gleichung 'Bolschewismus=Judentum'"48

zurückführen lasse. Die russische und anti-bolschewistische Emigration hätte
der im Entstehen begriffenen nazistischen Bewegung nicht nur Ideen, son-
dern auch Geldmittel und sogar Vorkämpfer und Kader geliefert49.

Die hier aufgezeichnete kontinuierliche Linie steht also im Gegensatz zu
der vom späten Nolte angeregten oder ausgesprochenen, und es handelt sich
um eine kontinuierliche Linie, die von den traditionellen Pogromen des zari-
stischen Rußland über die Massaker, die die von der Entente unterstützten
Weißen, d. h. die anti-bolschewistischen Truppen durchgeführt haben, bis hin
zum Nazismus und zur Endlösung führt. Noch im Verlauf des Zweiten Welt-
kriegs haben die in den vom Dritten Reich besetzten Regionen Osteuropas
von den Nazibehörden ermutigte Pogrome50 die Aufgabe, dem Vorschub zu
leisten, was sich inzwischen als "Endlösung" abzeichnet.
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4. Der zweite Dreißigjährige Krieg und Totalitarismus

Selbst wenn der Anspruch des späten Holte, die Oktoberrevolution gewisser-
maßen mitverantwortlich für die nazistische Barbarei machen zu wollen, ab-
surd und nur durch das ideologische Vorurteil zu erklären ist, so bedeutet das
nicht, daß die damalige Sowjetunion immun gegen das generelle Klima der
damaligen Jahre bleibt. Das Klima der totalen Mobilmachung geht weit über
den Abschluß des Ersten Weltkrieges hinaus, auch wenn sich die Intensität
von Land zu Land wandelt. Das gilt natürlich um so mehr für die damalige
Sowjetunion, die nicht nur einem wütenden Bürgerkrieg ausgesetzt, sondern
auch Zielscheibe eines "nicht erklärten Krieges" ist, der aufzeigt, daß die in-
ternationalen Beziehungen immer barbarischer werden. Im übrigen handelt
es sich nicht um einen Krieg, der sich begrenzte territoriale Eroberungen zum
Ziel setzt, sondern um einen Krieg mit einem totalen politischen Ziel: "Nach
dem Sommer 1918 konnte man keinen ernsthaften Zweifel mehr an der Ent-
scheidung der Bündnispartner hegen, das Regime zu zerstören und jedem zu
helfen, der versuchte, es zu zerstören"51. Es sind dies die Jahre, in denen die
"Times" schrieb, es geben "nicht genug Platz auf der Welt für den Bolsche-
wismus und für die Zivilisation". Auf der Gegenseite erklärte Sinowjew: "Wir
und sie können nicht auf einem Planeten leben"52. Trotz der Umwälzungen
der Jahre 1914-1918 ist der Krieg nicht zu Ende. Seine totale Konfiguration
ist sogar noch eindeutiger hervorgetreten. Bedeutsam ist die von Sinowjew
ausgegebene Parole: "Wir brauchen einen eigenen sozialistischen Militarismus
zur Überwindung unserer Feinde"53. Es geht jetzt nicht mehr darum, den Mi-
litarismus als solchen zu bekämpfen, sondern darum, einem Militarismus ei-
nen anderen entgegenzusetzen.

Das Klima des Komplotts faßt auch in der Sowjetunion Fuß. Kerensky und
seine Bündnispartner hatten die Revolution dem deutschen und jüdischen
Komplott zugeschrieben; ähnlich verhielt sich die Sowjetmacht, wenn sie sich
weigerte, die Objektivität und den in erster Linie inneren Ursprung der Wi-
dersprüche anzuerkennen, die der Prozeß des Aufbaus der neuen Gesell-
schaft hervorgerufen hatte. Natürlich hat diese Haltung nichts mit Marx und
Engels zu tun. Und dennoch wäre es falsch, über die Grenzen ihrer Theorie
hinwegzusehen, denn sie könnten den Degenerationsprozeß in der damaligen
Sowjetunion begünstigt haben. Die Erwartung der Auslöschung des Staates
nach einer kurzen Zeitspanne des sozialistischen Übergangs hat die Ausarbei-
tung einer Theorie des Staates und des Rechtsstaates erschwert und verhin-
dert. Außerdem war diese Übergangsphase, die in kurzer Zeit zum Kommu-
nismus führen sollte, unter Bezugnahme auf den damals gerade wütenden
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Krieg erdacht worden. Das Klima der totalen Mobilmachung hat sich auf die
ganze Zeitspanne ausgedehnt, die als der "zweite Dreißigjährige Krieg" be-
zeichnet worden ist, und darüber hinaus auf den Verlauf eines kalten Krieges,
der sich jeden Augenblick in einen heißen Krieg zu verwandeln drohte.

Mit dem totalen Krieg, mit dem "sozialistischen Militarismus", als Antwort
auf den bürgerlichen Militarismus konzipiert und mit der Psychose des Kom-
plotts, hat auch die Idee der Konzentrationslager in großem Ausmaß in der
Sowjetunion Fuß gefaßt. Aber wiederum wäre es falsch, von Marx oder auch
nur von der Oktoberrevolution diese totale Institution herleiten zu wollen,
dabei die lange Geschichte vergessend, die diese Institution hinter sich hat.
Einige Momente dieser Geschichte haben wir schon behandelt. Aber es kann
hier von Nutzen sein, auf den Skandal hinzuweisen, der anfangs dieses Jahr-
hunderts gerade das liberale England betrifft, das die rebellischen oder ver-
dächtigen Buren, Frauen und Kinder inbegriffen, in Konzentrationslager ein-
sperrt, in denen die Sterbeziffer, wegen der furchtbaren Lebensbedingungen
und der damit zusammenhängenden Ausbreitung von Krankheiten und Epi-
demien, einen hohen Prozentsatz erreicht54. Besonders groß ist die Empö-
rung deshalb, weil eine Bevölkerung europäischen Ursprungs betroffen ist,
und nicht etwa die afrikanischen Eingeborenen und die "Barbaren", gegen die
man in den Kolonien seit jeher die eiserne Faust benutzt hatte. Das Deutsch-
land, das sich über das Verhältnis Englands in Südafrika entrüstete, war eben
dasselbe, das ohne besondere Teilnahme die Rede seines Kaisers Wilhelm II
gehört und gelesen hatte, der, an die nach China zur Unterdrückung des Bo-
xeraufstands ausgesandten Truppen gewandt, dazu aufgefordert hatte, unter
Rückgriff auf angemessene Methoden "der Kultur ein für allemal den Weg"
zu eröffnen: "Pardon wird nicht gegeben und Gefangene werden nicht ge-
macht. Jeder, der in eure Hände fällt, soll durch euer Schwert sterben"55!
Weder Deutschland, noch England, noch Europa im allgemeinen hatten Mit-
leid mit dem Schicksal empfunden, das die Buren den Eingeborenen vorbe-
halten hatten. Die Behandlung der Letztgenannten wurde von einem Autor,
der später berühmt werden sollte und sogar eine Autorität des Dritten Reichs
darstellte, folgendermaßen beschrieben und gerechtfertigt: "Auch die christli-
chen Boers" - hatte Gumplowicz angemerkt - behandeln die "Buschmänner
und Hottentotten" nicht als "Menschen", sondern als "'Geschöpfe', die man
wie das Wild des Waldes ausrotten darf'56. Tatsache bleibt, daß seit dem Bu-
renkrieg "der Ausdruck 'Konzentrationslager' gebräuchlich wurde"57. Tatsa-
che bleibt ebenfalls, daß der Rückgriff auf Konzentrationslager im Verlauf
des zweiten Dreißigjährigen Krieges nach und nach "normal" wird, und dies
sogar, was die Beziehungen innerhalb des Okzidents und die Länder mit kon-
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solidierten liberalen Traditionen anbetrifft. Im Gefolge des japanischen An-
griffs von Pearl Habour werden in den USA die amerikanischen Bürger japa-
nischer Abstammung, Frauen und Kinder inbegriffen, in Konzentrations- und
Internierungslager eingesperrt58. Das gleiche Geschick erleiden die deut-
schen Antifaschisten, die Zuflucht in Frankreich oder England gesucht hat-
ten; was England betrifft, werden sie sogar in einen anderen Kontinent, und
zwar nach Kanda deportiert59. Gewiß sind die Konzentrationslager, so
furchtbar sie auch sein mögen, etwas ganz Anderes als die Vernichtungslager
des Dritten Reiches, und dennoch sind sie ein Anhaltspunkt für das allgemei-
ne Klima, in dem sich der zweite Dreißigjährige Krieg abspielt, und gerade
letzteren muß man sich vor Augen halten, will man auch die historischen
Wechselfälle des Staates begreifen, der aus der Oktoberrevolution hervorge-
gangen ist.

Wir haben schon davon gesprochen, daß der Diskurs über die objektiven
Umstände nicht den Verzicht auf die Abrechnung mit den Schwächen bedeu-
ten darf, die der Marxschen Theorie und der Geschichte des Marxismus in-
newohnen. Kehren wir einen Augenblick lang nach Italien zurück. Wenn Togli-
atti gegen die These Croces polemisiert, nach der der Staat das Recht habe,
seine Bürger massenweise im Krieg zu opfern, um einem vitalen Machtbe-
dürfnis freien Lauf zu lassen, das keinem moralischen Urteil unterworfen ist,
dann beruft er sich auf den Liberalismus, über den er sich in Lobesreden er-
geht: "der Liberalismus war doch etwas Großes". Dem Moloch des im Krieg
befindlichen Staates und Verschlinger seiner Bürger wird das "individualisti-
sche und revolutionäre Prinzip" entgegengesetzt, "das die Geschichte der mo-
dernen Zeiten eröffnet". In diesem Sinn kann "das liberale Prinzip ... von all
denen nicht zurückgewiesen werden, die sich als modern bezeichnen oder
moderne Menschen sein wollen". Marx und die Sozialisten, die sich anschick-
ten, die kommunistische Partei zu gründen, sind vielmehr "die Einzigen, die
den Gedanken und die Aktion des Liberalismus weiterführen"60; die damali-
ge liberale Partei wird dagegen von Togliatti bezichtigt, konservativ oder
höchstens "liberal-konservativ" zu sein61.

Tatsächlich gehen wenig später die Liberalen Croce und Gentile, nach der
Verherrlichung des "Großen Ganzen" des in den Krieg verwickelten Staates
dazu über, die freiheitstötenden Unternehmungen der faschistischen Kom-
mandos zu rechtfertigen, und sie rechtfertigen sie im Namen des Liberalis-
mus. Nach dem Marsch auf Rom schreibt z. B. Gentile an Mussolini: "Ein
authentischer Liberaler, der die Mißverständnisse zurückweist und an seinem
Platz bleiben will, muß sich an Ihre Seite stellen"62. Auf diese Weise erweist
sich der Philosoph des Aktualismus als später Epigon von Sieyes, dem libera-
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len Organisator und Ideologen des Staatsstreichs Napoleon Bonapartes (dem
zu ähneln sich der Duce des Faschismus ohne Erfolg bemüht hatte). Croce
distanziert sich dagegen, aber inzwischen war es zu spät. Auch für den Fa-
schismus gilt in gewisser Weise die von Marx für den Bonapartismus vorge-
nommene Analyse: der repressive Apparat, der sich gegen die Volksmassen
richtet, verschlingt letzten Endes selbst die Bourgeoisie.

In der Polemik Togliattis gegen Croce finden wir eindeutig das Bewußtsein
der Notwendigkeit vor, die bedeutendsten und stärksten Punkte der Ge-
schichte des Liberalismus zu übernehmen. Dieses Bewußtsein, das wir auch
bei Gramsci vorfinden, schwächt sich in der Folgezeit in Italien ab, und ist
vielleicht nie klar genug in der Arbeiterbewegung eines Landes wie Rußland
aufgetreten, das über keinerlei liberale Tradition verfügte. Auch in diesem
Fall sollten wir uns fragen, ob Marx nicht mitverantwortlich für dieses fehlen-
de oder ungenügende Bewußtsein ist Interessanterweise ist aber festzustel-
len, daß es gerade die liberale Bourgeoisie war, die sich vor und nach dem Er-
sten Weltkrieg darum bemüht hat, das demokratische und sogar liberal-de-
mokratische Erbe der Marxschen Theorie auszulöschen. Im Verlauf seiner
antidemokratischen Polemik beruft sich Croce auf Marx, dem er das Ver-
dienst zuschreibt, ihn den Lügen und den "trügerischen Verführungen ... der
Göttin Gerechtigkeit und der Göttin Menschlichkeit" gegenüber unempfind-
lich gemacht zu haben. Hatte Marx nicht etwa den ideologischen Charakter
der Parolen der französischen Revolution entlarvt? Nach Croce zu schließen,
hatte Marx sogar das "Prinzip der Stärke, des Kampfes, der Macht" den "na-
turrechtlichen, ungeschichtlichen und demokratischen Schalheiten, den soge-
nannten Idealen von 1789" entgegengesetzt63. Auf Croce antwortete Gramsci
in den Quademi del carcere, wo er hinsichtlich der aus der französischen Re-
volution hervorgegangenen Ideale "einen überzeugt 'positiven', schöpferi-
schen, fortschrittlichen Sarkasmus", der nur die "unmittelbare Form, die mit
einer gewissen 'Vergänglichkeit' verbunden ist, in Frage stellt, von einem "'rech-
ten' Sarkasmus unterscheidet, der selten begeistert, aber immer 'negativ',
skeptisch und destruktiv ist, und das nicht nur in Bezug auf die zufällige
Form, sondern auch in Bezug auf den menschlichen Inhalt dieser Gefühle
und Überzeugungen . Der junge Marx hatte seinerzeit eine Ideologiekritik,
die die illusorischen Blumen zerstört, um die wirklichen Ketten zu zerbre-
chen, von einer Ideologiekritik unterschieden, die die Blumen nur zerstört,
um die Ketten fester zu schmieden. Diesbezüglich zitiert der junge Marx jene
Autoren, die die im wesentlichen sklavische Natur der Lohnarbeit nicht des-
halb verurteilen, weil sie sie in Frage stellen wollen, sondern vielmehr, weil sie
die Legitimität der Sklaverei sans phrase behaupten wollen65. Auch hinsicht-
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lieh des Trinoms libertö — 6galit6 - fratemit6 sind zwei einander entschieden
entgegengesetzte Arten der Ideologiekritik möglich. Man könnte sich fragen,
ob sich Marx mit der notwendigen Klarheit darum bemüht hat, sie getrennt zu
halten. Tatsache ist, daß die Verwirrung im Bereich der kommunistischen
Tradition diesbezüglich fast immer groß war, und daß die Kritik der "formel-
len" Freiheit als einfache Ideologie darauf hinauslief, die Diktatur, auch in
ihrer brutalsten Form zu legitimieren, statt den Weg für eine Erweiterung und
Bereicherung der konkreten Inhalte der Freiheit zu eröffnen. In diesem Sinn
war die Oktoberrevolution einerseits ein ruhmreiches Blatt für die antitotali-
täre Wirksamkeit der Marxschen Theorie, andererseits hat sie jedoch ein
neues Kapitel der Geschichte des Totalitarismus eingeleitet.

5. Totalitarismus und "'soziale' oder totalitäre Demokratie"

Es handelt sich um ein Kapitel, das heute zu Ende geht, jedoch findet sein
lange hinausgeschobener Abschluß zu einem Zeitpunkt statt, der auf kultu-
reller und ideologischer Ebene von einer allgemeinen Offensive des Neo-
Liberalismus gekennzeichnet ist. Schon vor Marx wird Rousseau des Totalita-
rismus bezichtigt, der als der Vater der "totalitären Demokratie" betrachtet
wird. Nach Hayek wird die Geschichte des modernen und zeitgenössischen
Europa vom "Konflikt zwischen der liberalen Demokratie und der 'sozialen'
oder 'totalitären' Demokratie" beherrscht. Letztere hätte begonnen, sich nach
der jakobinischen Epoche, in Europa ab der Achtundvierziger Revolution
und ab der Mitte des 19. Jahrhunderts durchzusetzen66. Das goldenen Zeit-
alter der liberalen Demokratie wäre also vor der Einführung des allgemeinen
Wahlrechts anzusiedeln: damit fällt die Geschichte des Totalitarismus mit der
Geschichte der Massendemokratie zusammen. Nicht nur Marx, sondern die
gesamte revolutionäre Tradition wird unter Anklage gestellt. Wir haben uns
hier eindeutig mit einer historischen Bilanz auseinanderzusetzen, die mit dem
"realen Sozialismus" in Wirklichkeit auch die "reale Demokratie" liquidieren
möchte.

Wenn der späte Ernst Nolte die Geschichte des Totalitarismus resümiert,
dann rechnet er alles - wie wir schon gesehen haben - der "asiatischen"
Barberei an, die sich zunächst in der Sowjetunion und später im Dritten
Reich durchgesetzt habe. Ähnlich ist die Bedeutung der Operation, die nicht
wenige liberale Autoren vornehmen. Bei ihnen wird der Nazismus nicht in
erster Linie als ein asiatisches Anhängsel betrachtet, sondern Deutschland
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wird insgesamt aus dem Okzident, zumindest aus dem "authentischen" aus-
geschlossen. Das ist ganz explizit die Haltung Hayeks. Folgendermaßen wird
die Katastrophe der zeitgenössischen Welt erklärt: "Mehr als zweihundert
Jahre lang haben sich die englischen Ideen nach Osten ausgebreitet. Das
Reich der Freiheit, in England schon verwirklicht, schien dazu bestimmt, sich
in der ganzen Welt auszubreiten. Ungefähr um das Jahr 1870 hatte die Vor-
herrschaft dieser Ideen vielleicht ihre weiteste Ausdehnung erreicht. Von da
an begann der Rückzug und andere, nicht gerade neue, sondern ziemlich an-
tiquierte Ideen begannen vom Osten her vorzudringen. England verlor seine
intellektuelle Leadership auf politischem und sozialem Gebiet und importier-
te Ideen. In den folgenden sechzig Jahren wurde Deutschland zum Zentrum,
von dem aus sich nach Osten und Westen die Ideen ausbreiteten, die dazu
bestimmt waren, die Welt im zwanzigsten Jahrhundert zu beherrschen". Zu
diesen ruinösen Importen aus dem Osten gehören Hegel, Marx. List, Schmol-
ler und sogar Mannheim, und ganz allgemein der Faschismus und der Sozia-
lismus in allen erdenklichen Formen67. Auf diese Weise kann der Okzident,
wenn auch auf einem anderen Weg als dem, den Nolte anregt, seine Reinheit
und sein gutes Gewissen zurückgewinnen. Bei seiner Würdigung des "Men-
schen des Okzidents", der auf das antike Griechenland verweist68, drückt sich
der Politik- und Wirtschaftswissenschaftler österreichischer Herkunft, der
inzwischen in jeder Hinsicht angelsächsisch und "okzidental" geworden ist, mit
einer Emphase und Naivität aus, die vielleicht beim deutschen Historiker feh-
len, der sich ziemlich klar über die Rolle ist, die das Pathos Griechenlands
und des Okzidents für den Nazismus gespielt hat69. Hinzuzufügen ist, daß,
das Hayeksche Schema eindeutig mühsamer ist, da die Suche nach der ur-
sprünglichen Reinheit des Okzidents manchmal den Ausschluß nicht nur
Deutschlands, sondern auch eines guten Teils der französischen politischen
Tradition mit sich zu bringen scheint, deren Erbin die verhaßte "'soziale' oder
totalitäre Demokratie ist"70.

Zu Unrecht verklärt die Bilanz der Geschichte des Totalitarismus apologe-
tisch die Geschichte des Okzidents mit seinen totalen Institutionen und mit
seinen Massakern in den Kolonien, und diese Art von Bilanz geht sogar pro-
blemlos über die Tatsache hinweg, daß sich der Nazismus, zur Rechtfertigung
seiner Politik der Unterdrückung und der Ausmerzung manches Mal auf die
angelsächsische Welt berufen hat. Ordnen die Nürnberger Gesetze eine Art
Apartheid für die Juden an, dann berufen sich die Nazi-Bonzen auf das Bei-
spiel der USA71; im Verlauf des Krieges vergleicht Hitler selbst seine Politik
den Eingeborenen Osteuropas gegenüber mit dem Indianerkrieg, mit dem
Kampf gegen die Indianer Nordamerikas. Die stärkere Rasse wird triumphie-
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ren72. Auch in diesem Fall sollte man nicht zu voreiligen Assimilierungen
übergehen. Der Nazismus verdankt seine Wirksamkeit der Fähigkeit, die
reaktionären Inhalte der verschiedensten Traditionen zu übernehmen und zu
vereinigen und er verdankt seine ganz besondere Barbarei auch dem An-
spruch, das Rad der Geschichte der Menschheit um mehrere Jahrhundert zu-
rückgedreht zu haben, indem er den allgemeinen Begriff vom Menschen zer-
störte73. Und dennoch ist jede Bilanz der Geschichte des Totalitarismus, die
kein Element der Selbstkritik der Geschichte des Okzidents enthält, verfehlt.
Und diese Selbstkritik bedeutet eine obligate Begegnung mit Marx, der —
trotz seiner Schwächen und Grenzen — ein scharfer und voraussehender Kri-
tiker der totalen Institutionen (die des Okzidents inbegriffen) gewesen ist.

Aus dem Italienischen -von Erdmuthe Brielmayer übersetzt

Anmerkungen

Es handelt sich um die deutsche Fassung eines Aufsatzes, der schon in einem italieni-
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1848 e la crisi della cultura ledesca, Rom 1983, Teil II, Kap. 3, § 8.
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schrieben hatte, wird bei H. R. F. Bourne, Tiie Life ofJohn Locke, London 1876 (Neu-
druck, Aalen 1969), Band 2, S. 377-390 zitiert.

5. K. Marx, Das Kapital, in MEW, Band 23, S. 761-765.
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7. Vgl. D. Losurdo, Hegel c la libertä dei Modemi, Rom 1992, S. 354.
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12. K. Marx, Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848-1850, in MEW, Band 7, S. 40.
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ten aus dem Jahr 1917 in: Methodische Schriften, Studienausgabe, Frankfurt/Main 1968,
S. 276.
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nimmt.

35. Vgl. D. Eckard, Der Bolschewismus von Moses bis Lenin. Zwiegespräch zwischen Adolf
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Schicksal versus Geschichte

"Schicksal bedeutet unsere Unwissenheit; je
mehr der Mensch aufgeklärt ist, desto kleiner
die Zahl der Ereignisse, die er dem Schicksal
zuschreibt. Die Energie unserer Begierden
und die Standhaftigkeit unseres Selbstvertrau-
ens gestalteten größtenteils jenes blinde We-
sen, das glückliches Schicksal heißt,"

Pietro Verri Sulla fortuna

Andräs Gedö: Destiny or History

Since the 19th Century, the concept of history äs an accidenial process hos been
the ideological Instrument used to conceal the real forces and laws of develop-
ment of human socialization and the conflicts between classes, societies and
states, and to block rational 'Intervention in the historical process.

Oswald Spengler was the ideological protagonist of this historiographical ap-
proach,

However, it would be a mistake to think that the academic disclipine of the
philosophy of history, which dissociated itself in a critical and arrogant way from
the historical dilettantism ofthe outsider Spengler, hos rejccted his basic posiüon
äs well Rather, there hos been a sub-current of Spengler's influence in the bour-
geois philosophy of the 20th Century. Therefore, the revival of Spengler's ideas in
the eighties does not mean a surprise. Basic counter-enlightment motifs are voiced
here. They are tumed against a concept of history which enables the social being
to make himselfthe subject of history and therefore the master ofhis own destiny.

Der lebensphilosophisch-widerbegriffliche Begriff Schicksal ist im Kerngebiet
der Geschichtsvision Spenglers, der in die Vergangenheit hineinverlegten und
die Zukunft suggerierenden Prophetie des "Untergangs des Abendlandes" an-
gesiedelt.1 Es ist ein widerbegrifflicher Begriff: nach Spengler gilt als We-
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sensmerkmal der Definition des undefinierbaren Schicksals, daß es kein Be-
griff sei, sondern Symbol, daß man es nicht rational-diskursiv zu begreifen,
sondern dichterisch zu erleben habe: "Die Schicksalsidee verlangt Lebenser-
fahrung, nicht wissenschaftliche Erfahrung, die Kraft des Schauens, nicht Be-
rechnung, Tiefe, nicht Geist."2 Spenglers Schicksalsgedanke teilt das allge-
meine Schicksal lebensphilosophischer Konzepte: er ist, mindestens seiner
Form nach, ein Begriff, der sich gegen andere Begriffe bestimmen läßt, laut
dieser Bestimmung sei er aber nicht zu bestimmen, stehe er außer- und ober-
halb der begrifflichen Erkenntnis, ja der Erkenntnis überhaupt: "so erscheint
das Schicksal als die eigentliche Daseinsart des Urphänomens, in welchem vor
dem Schauenden sich die lebendige Idee des Werdens unmittelbar entfaltet.
So beherrscht die Schicksalsidee das gesamte Weltbild der Geschichte..."3

Das Schicksal gilt in Spenglers Auffassung als Gegenbegriff zu Kausalität und
Natur, Wissenschaft und Wahrheit, als Inbegriff von Zeit und Leben, Seele
und Kultur, als Urphänomen der Geschichte, als Stätte ihrer unaussprechbar-
geheimnisvollen Irrationalität.4 Das Schicksal sei der Geschichte eigen, die
"das Merkmal des Einmalig-Tatsächlichen" trage5, es schließe die Gesetzmä-
ßigkeit aus; Spenglers lapidar-einprägsame These — "Wirkliche Geschichte ist
schicksalsschwer, aber frei von Gesetzen"6 - formulierte den Wesensinhalt
jener Trennung und Gegenüberstellung, die im philosophischen und histori-
schen Denken der Restauration nach der Französischen Revolution ansetzte
und der lebensphilosophischen Tradition und Strömung inhäriert.

Ist der Schicksalsgedanke der nicht-begriffliche Oberbegriff des Spengler-
schen Geschichtsmythos (ihm zufolge ist ja nicht nur die historische Schau,
sondern jede Naturwissenschaft Mythos), so tritt er auch als sein Sammelbe-
griff zutage, wo seine wichtigsten Fäden verstrickt werden7: der Relativismus
der Zeit, des Geschehens und des Wissens, der Kulturen und deren Symbole,
die immer wiederkehrende Tragödie jeder Kultur, in Zivilisation zu erstarren,
der verhängnisvolle Gang der Weltgeschichte, die hoffnungslose und unvermeid-
liche Niederlage des Menschen in seinem Kampfe gegen die Natur, der Unter-
gang des Abendlandes, der Verfall des faustischen Menschen. "Der Relativis-
mus in der Geschichte, wie ich ihn sehe, ist eine Bejahung der Schicksalsidee.
Das Einmalige, Unwiderrufliche, Niewiederkehrende alles Geschehens ist die
Form, in welcher das Schicksal vor das menschliche Auge tritt."8 Dennoch
hält der Spenglersche Schicksalsgcdanke diesen Relativismus in zweierlei Be-
ziehungen nicht durch. Zum einen behauptet er das tragische Geschick jeder
Kultur, der ganzen Weltgeschichte — sie "schreitet von Katastrophe zu Kata-
strophe fort"9 — , das Scheitern des Menschen in allen Kulturen bzw. Zivilisa-
tionen, d. h. allgemeine Verhängnisse, denen die einzelnen Ereignisse, das
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einmalige Geschehen, auch der Untergang des Abendlandes, unentrinnbar sub-
sumiert werden. Zum anderen haftet dieser Schicksalsidee die Aporie jegli-
chen historischen Relativismus an: nach Spengler stehen die Schicksalsbegrif-
fe der verschiedenen Kulturen disparat zueinander, er legt aber der Schau
dieser verschiedenen Kulturen, der Betrachtung der Weltgeschichte den
Schicksalsgedanken seiner eigenen Philosophie zugrunde, mißt ihm universelle
Geltung bei. Spengler ist gewillt, "eine Philosophie des Schicksals"10 zu bieten,
die zugleich eine Philosophie des Willens, eine extreme Lesart des voluntaristi-
schen Dezisionismus ist. Diese Philosophie des Schicksals verkündet das
Schicksal Philosophie: liegt das Schicksal, "eine nicht zu beschreibende innere
Gewißheit"11, in der Tiefe jener Seele, die "das innere Wesen des lebendigen
Seins, etwas, das dem Denken und Forschen unzugänglich bleibt, etwas ganz
eigentliches Metaphysisches - Urfrage ohne Antwort"12 sei, so wird die
Schlußfolgerung impliziert, die den einzelnen Kulturen eigene (bzw. ihnen un-
terstellte) Gefühls- und Glaubensphilosophie sei der Träger des Schicksals.
Die Schicksalsphilosophie erklärt sich zum Schicksal der Weltgeschichte.

II

"Der Untergang des Abendlandes" trachtete im zweifachen Sinn, die Philoso-
phie der Zeit zu sein: die Philosophie der nur erlebbaren, irrationalen Zeit im
allgemeinen und die Philosophie seiner Zeit, die Philosophie des Schicksals
überhaupt und die des besonderen Geschicks der faustischen Kultur. In beiden
Beziehungen erhebt Spenglers Auffassung den Anspruch auf völlige Originali-
tät - er läßt nur eine partielle Kontinuität mit Nietzsche zu, in seinen Ausfüh-
rungen wird aber diese eingeschränkt, abgeschwächt, teilweise unterschlagen,
und er vindiziert eine (überwiegend fiktive) Anknüpfung an Goethe -, zu-
gleich den Anspruch auf den synthetischen Ausdruck der geistigen Bestrebungen
seiner Epoche, wobei sie sich in beiden Beziehungen für die einzig legitime und
authentische Philosophie der Zeit hält. "Denn es handelt sich ... nicht um eine
neben ändern mögliche und nur logisch gerechtfertigte, sondern um die, ge-
wissermaßen natürliche, von allen vorgefühlte Philosophie der Zeit... Ein Ge-
danke..., der nicht in eine Epoche fällt, sondern der Epoche macht, ...gehört
der ganzen Zeit; er ist im Denken aller unbewußt wirksam..."13 Diese Vindi-
kation ist bei Spengler mit der beinahe totalen Ignorierung der derzeitigen
Philosophie gepaart; er hält die Ansichten, in denen die im "Untergang des
Abendlandes" zusammengefügten Ideenmotive früher konzipiert wurden,
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meistens für inexistent, läßt deren Autoren unerwähnt oder - wie im Falle
Bergsons - erledigt sie mit einer verachtenden Nebenbemerkung. Der
Schicksalsgedanke war aber dem lebensphilosophischen Zeitgeist schon vor
Spenglers Werk nicht nur immanent, sondern auch thesenhaft formuliert und
behauptet. Zeitgenössische Kritiker des "Untergangs des Abendlandes" nah-
men Spenglers Mißachtung der ihm vorangehenden bzw. gegenwärtigen Phi-
losophie14 mit Recht übel und zeigten die Quellen gewichtiger Komponen-
ten seiner Schicksalsphilosophie auf: Schopenhauers Willensmetaphysik15,
Bergsons intuitivistische Philosophie der erlebten Zeit, Diltheys lebensphilo-
sophische "Geistesgeschichte", Simmels Lebens- und Geschichtsanschauung,
die neukantianische Trennung von nomothetischer Naturwissenschaft und
idiographischer Historie, den Pragmatismus usw.16 Der lebensphilosophische
Schicksalsgedanke wurde von Simmel expressis verbis ins Konzept ge-
schrieben1 ; bei Rathenau war die Idee vom Fatum des Westens - eines der
Tatmotive der Spenglerschen Vision — zu finden: "Die Mechanisierung aber

ist Schicksal der Menschheit, somit Werk der Natur ... niemand kann sich ihr
entziehen, denn sie ist aus Urgesetzen verhängt."18 Wiesen die selbst in le-
bensphilosophischen Anschauungen befangenen Kritiken am "Untergang des
Abendlandes" auf Spenglers verborgene Quellen hin, widersprachen sie dem
Absoluten seines Schicksalsbegriffs und den biologischen Analogien seiner
Darstellung19, so brachte doch der Nachweis, daß die fundamentalen Inhalte
des "Untergangs des Abendlandes" der lebensphilosophischen Strömung ver-
pflichtet sind, daß "das ganze moderne Denken gleich ihm auf vitale Betrach-
tung der Kultur und Geschichte hinstrebt"20, den letztlich gemeinsamen
Grund ans Licht, auf welchem sich das Denken der Kontrahenten - das
Spenglers und das seiner lebensphilosophisch geprägten (oder mitgeprägten)
Kritiker - bewegte. Dieses Gemeinsame hob die Relevanz jener Auseinan-
dersetzungen um die Spenglersche Schicksalsphilosophie keineswegs auf,
setzte ihnen aber konzeptuelle Grenzen und bestimmte ihren Rahmen; je ent-
schiedener die Kritik am "Untergang des Abendlandes", je höher der intellek-
tuelle Rang der Kritik, desto ausgedehnter dieser Rahmen. Meinecke kämpf-
te gegen das Geschichtsbild des "Untergangs des Abendlandes" mit unver-
söhnlicher Entschlossenheit an. Sein Urteil über Spengler entbehrte jeder
vorgetäuscht-schonungsvollen Unparteilichkeit: "Er ist selbst nicht anderes als
ein Renegat des Geistes, der den Ast schmäht, der ihn selbst trägt. Er ist ein
Geist von epigonenhaftem Raffinement."21 Für Meinecke galt Spenglers hi-
storisches Rundgemälde als schlechte Geschichtsklitterung."Sie ist nichts an-
deres als eine modern und expressionistisch umgemalte Kopie jener älteren
konterrevolutionären und konservativen Ideologien, die im frühen 19. Jahr-
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hundert im extremen Gegenschlag gegen den Radikalismus der Vernunft-
ideen von 1789 entstanden, um das innere Lebensrecht der Aristokraten, der
Tradition, des organisch Gewordenen, des schöpferischen und erhaltenden
Landes gegen die verzehrende und atomisierende Stadt zu verteidigen."22

Bei aller treffsicheren Kritik an Spenglers Geschichtsvision plädierte Meinek-
ke dennoch für ein lebensphilosophisch inspiriertes Historismus-Konzept, das
mit manchen Ausgangspunkten des "Untergangs des Abenlandes" verwandt
war; mißbilligte zwar Meinecke Spenglers Geschichtsmythos23, so gliederte er
trotzdem den Schicksalsgedanken in die Grundkategorien seiner Geschichts-
betrachtung ein; wenn auch nicht auf Spenglers Weise, wurde "der schicksal-
haft tragische Charakter des geschichtlichen Lebens"24 auch von Meinecke
behauptet.

Spenglers Schicksalsphilosophie, die mit der — vom späteren Schlegel über
Nietzsche bis zu Keyserling - Idee der ausschließlichen Authentizität der
dichterischen Schau verschränkt war, stieß auch bei Künstlern auf Wider-
stand, die sich von dem Spenglerschen Götzenbild des Dichterischen nicht
beeindrucken ließen, die die im "Untergang des Abendlandes" verklärte Krise
erlebten und darlegten, dennoch (oder eben deshalb) das Verhängnisvolle -
auch das die von der Idee der Humanität geprägte Kunst Bedrohende - an
Spenglers Philosophie des Schicksals wahrnahmen und sich dagegen verwahr-
ten. Musil, selbst in verworrener philosophischer Verfassung, widersetzte sich
der Spenglerschen Idee des Relativismus der Kulturen, der Verneinung der
Wirklichkeit, dem "günstigen Vorurteil über Verstöße gegen Mathematik,
Logik und Genauigkeit", trat für "die Möglichkeit eines Erkennens, irgendeine
Fassung von Wahrheit, des Fortschritts, Aufstiegs" ein. Anfang der 20er Jahre
konzipierte er in seiner Spengler-Kritik auch den näher nicht explizierten,
aber weittragenden Gedanken: "Wenn man Spengler angreift, greift man die
Zeit an, der er entspringt und gefällt..."25 Mitte der 20er Jahre lehnte Tho-
mas Mann, sich vom Standpunkt der "Betrachtungen eines Unpolitischen"
abwendend, aber noch weit vom emphatischen Anti-Irrationalismus des "Dok-
tor Faustus", die Lehre Spenglers mit einer intellektuell-leidenschaftlichen
Schärfe ab, die seine spätere Polemik gegen die Humanitäts-Verleugnung
und die Vernunftwidrigkeit kennzeichnete. Thomas Mann zufolge war
Spengler "nur ein Defaitist der Humanität", dessen Fatalismus den Charakter
"einer boshaften Apodiktizität und einer Zukunftsfeindlichkeit" trägt; er warf
Spengler "eine feindselige Nichtachtung solcher Imponderabilien, wie des
Menschen Geist und Wille" vor, indem Thomas Mann den Spenglerschen
Schicksalsgedanken damals von Nietzsches amorfati zu separieren versuchte.
Diese Kritik wies auch die dem "Untergang des Abendlandes" innewohnende
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konservative Neigung auf: Spengler "bekundet durch sich selbst dennoch ei-
nen Willen, eine Weltanschauung, Sympathie und Antipathie: sie ist im
Grunde nicht affektlos, denn sie ist heimlich konservativ."26

"Der Untergang des Abendlandes" übte zur Zeit der Weimarer Republik27

nicht nur auf Anhänger des Konservatismus28 einen gewaltigen Reiz aus; der
Schicksalsgedanke liegt nicht nur Carl Schmitts Konzept der Politik oder
Ernst Jüngers "Arbeiter" zugrunde. Die Idee des Verhängnisses galt als We-
sensgehalt des Zeitgeistes, der im "Untergang des Abendlandes" mehr Aus-
druck fand als durch ihn erzeugt war, des Zeitgeistes, der sich auch unabhängig
von Spengler artikulierte, etwa im Denken Max Webers, der gegen Spengler
Abneigung empfand, oder im Abgrund-Schreckbild Paul Valerys aus dem
Jahre 1919. "Und wir sehen jetzt, daß der Abgrund der Geschichte für jeden
ausreicht. Wir empfinden, daß eine Zivilisation ebenso hinfällig ist, wie ein
Leben."29 In den Bann des Zaubers der Schicksalsphilosophie geriet auch die
Mentalität von jenen, die dem Konservatismus mißtrauten, die das schauern-
de Erlebnis des Verfalls-Geschicks nicht genossen, sondern unter ihm litten
und denen es vor diesem Erlebnis grauste. "Nicht ich, sondern der Weltgeist,
das Schicksal dachten in mir", schrieb Alfred Seidel in seinem Abschiedsbrief
an Hans Prinzhorn 1924, "in dieser Zeit, es ist der Beginn der großen Ver-
zweiflung der abendländischen Kultur, wie er mit Schopenhauer und Max
Weber eingesetzt hat."30 Die erschütternde Wirkung des "Untergangs des
Abendlandes"31 als einer extrem-suggestiven Erscheinung des Zeitgeistes —
der, wie jeder Zeitgeist, "der Herren eigner Geist" (Goethe) war — rührte da-
von her, daß das Lebensgefühl und die Geschichtsanschauung infolge objek-
tiver historischer Prozesse und Ereignisse des Ersten Weltkriegs, der Revolu-
tion und der Wirtschaftskrisen erschüttert wurden.

III

In seiner Übersicht über die ihm gegenwärtige deutsche Philosophie stellte
sich Max Scheler von seiner eigenen Lesart der Lebensphilosophie her dem
"Untergang des Abendlandes" schroff entgegen: er bestreitet nicht die Deka-
denzlehre, sondern die Originalität deren Spenglerschen Form, er führt die
Protagonisten der Verfalls-Idee an — Gobineau und Burckhardt, Nietzsche
und Tönnies, E. Hammacher und W. Sombart, den George-Kreis und E. von
Hartmann, sowie sich selbst (auch Scheler vertrat die Dekadenzlehre). Sei-
nem Urteil nach sind die philosophisch-erkenntnistheoretischen Vorausset-
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zungen des "Untergangs des Abendlandes" "ganz wesenlos, verworren, unbe-
stimmt und überdies aus den mannigfaltigen verschwiegenen Anregungen zu-
sammengeflossen". Zum Schluß seiner ablehnenden Kritik machte Scheler die
kategorische Aussage, derzufolge "wir nicht glauben, daß Spenglers Werk sei-
nen Tageserfolg — stark mitbedingt durch die psychischen Dispositionen ei-
nes geschlagenen Volkes, dessen gegenwärtiges Elend und Niedergangsgefühl
gleichsam wie von einem gewissen Tröste' vergoldet scheint, wenn sich auch
das Ganze des Abendlandes, dessen Teil es ist, in einer absteigenden Rich-
tung befindet... - überdauern wird..."32 Schelers Prognose hat sich offenbar
nicht bestätigt: auch wenn die Verfallspsychose nach der Niederlage Deutsch-
lands im Ersten Weltkrieg die unmittelbare Rezeption des "Untergangs des
Abendlandes" auch mitbestimmt hatte, überdauerte dennoch Spenglers Werk
seinen Tageserfolg, erwies sich seine Wirkung als nachhaltig und ging über
den Rahmen des deutschen Sprachraums weit hinaus. Die Wirkung von
Spenglers Schicksalsphilosophie zeitigte auch verhängnisschwere Folgen: es
ist kaum zu widerlegen, daß sie die Geistigkeit des italienischen Faschismus
mitprägend beeinflußte, ohne eine Identität mit ihr zu bilden33, und daß sie
der Ideologie des deutschen Nationalsozialismus nicht nur den Weg ebnete,
sondern mit ihm in Schlüsselfragen auch wesensverwandt war34, trotz der
Reibungen zwischen Spengler und Anhängern des Hitler-Regimes35 und
trotz der Unterschiede zwischen dem Typus des Konservatismus des "sozial-
aristokratisch" eingestellten Spengler und dem des Nationalsozialismus nach
der Machtergreifung, der das In-Gang-Setzen und Manipulieren einer mas-
senhaften Bewegung anstrebte.

Eine Zeitlang nach dem Zweiten Weltkrieg schienen Spenglers Werk und
Idee - infolge seines offenen Antiliberalismus, seiner Angriffe auf die Demo-
kratie, seines preußischen Nationalismus, seiner Sympathie für einen "neuen
Cäsarismus", seines undifferenzierten und absoluten Pessimismus, des unge-
zähmten Voluntarismus seiner Geschichtsbetrachtung, der die Tatsachen hö-
rig zu machen vermeinte - besonders in den angelsächsischen Ländern, im
französischen geistigen Leben, aber auch im deutschen Sprachraum kompro-
mittiert, bzw. nur mit Vorbehalten tragbar; Spengler wurde wenig erwähnt
und zitiert, und wenn schon, dann eher mit Distanz und Kritik. Dieser Schein
entsprach zwar einer gewissen Verdrängung von Vision und Folgen des "Un-
tergangs des Abendlandes", er verschleierte aber zugleich dessen teilweise un-
terschwellig, teilweise mehr oder minder explizite Wirkung, die Zusammen-
gehörigkeit der Spenglerschen Schicksalsphilosophie und der vom "Untergang
des Abendlandes" divergierenden Verfalls-Gebilde, die beharrende Präsenz
Spenglerscher Motive in ihnen. Sorokin teilte weder den pessimistischen Fa-
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talismus Spenglers, noch gewichtige Momente der Zeitdiagnose des "Unter-
gangs des Abendlandes", konstatierte dennoch die Ähnlichkeiten der Krisen-
auffassungen von Spengler und Toynbee, Berdjajew und Sorokin. Eine dieser
Verwandtschaften bestehe in der latenten oder offen ausgesprochenen The-
se, daß "jedes der großen Kultursysteme auf irgendeinem 'Obersatz' oder ir-
gendeiner 'philosophischen Annahme' oder irgendeinem 'Ursymbol' oder
'letztem Wert' basiert, die das Supersystem oder die Zivilisation in allen ihren
wichtigen Teilen, im Prozeß ihres Lebenslaufs artikuliert, entwickelt und rea-
lisiert."36 Im Rückblick tritt nicht nur Spenglers Wirkung auf Heideggers
"Sein und Zeit"37 oder auf Ortega y Gassets "Der Aufstand der Massen"
deutlicher zutage - auf Werke also, die auch in der Periode der Dekonjunk-
tur Spenglers wirksam waren; werden die Konzepte von Schicksal und My-
thos, Technik und Kulturverfall der "Dialektik der Aufklärung" Horkheimers
und Adornos im historischen Kontext lebensphilosophischen Krisenbewußt-
seins betrachtet, so sind Spenglers Impulse auch hier wahrzunehmen. Selbst
Wittgenstein, anhand seines inadäquat verstandenen "Tractatus logico-philo-
sophicus" lange Zeit nur als Mitbegründer des logischen Positivismus38 ein-
gestuft, war von der Lebensphilosophie, neben Schopenhauer vom "Unter-
gang des Abendlandes" tief beeindruckt und beeinflußt39, wobei seine
Spengler-Rezeption erst in den letzten zwei Jahrzehnten offenkundig wurde.
Schon Mitte der 50er Jahre hat Heidegger, der andernorts den Biologismus
Spenglers geißelte, die neue Anerkennung des "Untergangs des Abendlandes"
konstatiert und sich zu dessen Grundsatz bekannt: "Daß man heute wieder
mehr dem Satz Spenglers vom Untergang des Abendlandes zustimmt, liegt
neben mancherlei äußerlichen Beweggründen daran, daß Spenglers Satz nur
der negative, aber richtige Folgesatz von Nietzsches Wort ist: 'Die Wüste
wächst'. Wir betonen, dies Wort sei ein gedachtes. Es ist ein wahres Wort."40

Angesichts der Kontinuität von Wirkungen der Schicksalsphilosophie des
"Untergangs des Abendlandes" erscheint Spenglers Wiederkehr in den 70er
und 80er Jahren eher im Maßstab und in der Intensität des Einflusses als No-
vum einer veränderten Situation. War in der früheren Periode die Spengler-
sche systematische Verklärung der "realen Verlustserlebnisse"41 mehr eine
stillschweigende oder mit Bedenken erwähnte Prämisse knsenphilosophischef
Vorstellungen, so implizieren jetzt die Zerbröckelung der Selbstsicherheit, das
Scheitern szientisch-technizistischer Hoffnungen und Illusionen an den objek-
tiven sozioökonomischen und ökologischen Spannungen, Gefahren und Be-
drohungen42 die Annahme, die Spenglersche Schicksalsphilosophie, mit ihrer
den Verfall von Rationalität und Demokratie proklamierenden Zeitkritik,
hätte die gegenwärtigen Wandlungen antizipiert. "Spengler macht, besondern
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als Technik-Philosoph, zivilisationskritische Erfahrungen von internationaler
Verbreitung wirksam, und die Expression dieser Erfahrungen ist unverändert
modern"43, behauptete 1980 Hermann Lübbe, der den geschichtsphilosophi-
schen Totalitätsauffassungen skeptisch gegenübersteht, so für Spenglers ge-
genwärtige Relevanz mit einer gewissen Zurückhaltung optierte. Er hielt eine
Spengler-Renaissance für unwahrscheinlich, indessen ist sie - im Fahrwasser
der Nietzsche-Renaissance und im Verhältnis zu dieser sekundär - schon
eingetreten. Unter Berufung auf Spengler oder ohne die Heraufbeschwörung
eines "Untergangs des Abendlandes" wohnt der Postmoderne die Neigung in-
ne, das lebcns- bzw. seinsphilosophische Konzept des Schicksals zu inthronisie-
ren. Odo Marquard nimmt ironisch-philosophisch Abschied vom Prinzipiel-
len, indem er für das Schicksal, "die Unvermeidlichkeit des Unverfügbaren",
und das Prinzip Polymythie plädiert44. Am extremen Pol der Postmoderne
insistiert Baudrillard - unphilosophisch und ohne Ironie, mit dem propheti-
schen Gestus des Verkünders des Bösen - auf dem Verhängnis der Katastro-
phe, dem Ende der Dialektik der Wirklichkeit, dem absoluten Sieg der Un-
vernunft, der Unmöglichkeit jedes Widerstandes gegen das Geschick - "Nie-
mand kann sich heute als Subjekt der Macht, Subjekt des Wissens, Subjekt
der Geschichte betrachten"45. Die Behauptungen der Postmoderne - Post-
histoire, Postrationalität, Postphilosophie — erhalten den Rang des Schicksal-
haften, die Kritik an der Moderne mündet ins Gebot, sich dem Schicksal zu
fügen, auf die "verführerische Axiome" zu verzichten, daß "der Status quo
verändert werden kann, und die Zukunft ein offener Horizont ist."46 Das Ka-
tastrophale als Geschick, dessen Unerkennbarkeit, die Absage an das Ge-
schichtsdenken eliminieren die Zeitoffenheit, auch wenn die Anschauung in
subjektiv-individueller Hinsicht nicht konservativ motiviert ist. Es gehört zu
den Paradoxien der Philosophie der radikalen Posmoderne, daß sie zuweilen
ihre eigenen Quellen, so auch Nietzsche, Spengler und Heidegger des "logi-
schen Instinkts" verdächtigt, "die Weltbewegung als Verallgemeinerungs- oder
als Verwirklichungsdrama in der geschichtlichen Zeit zu charakterisieren"47.
Die radikale Schicksalsphilosophie der Nachgeschichtlichkeit wiederholt den-
noch Nietzsche, Spengler und Heidegger, indem sie die Aufklärung anklagt:
"Die Aufklärung vollendet sich in der Koinzidenz von Prognose und Nachruf,
sie gipfelt in einem absoluten Nekrolog, der jede mögliche Zukunft überholt
und den Untergang als das letzte Wort des Wissens schon jetzt ausspricht."48

Das Geschick wird auch hier als Geschick der Philosophie verstanden: die
Schicksakphilosophic der Postmoderne vermeint, das Schicksal der philosophi-
schen Modem festzustellen und sie deklariert es zum Weltverhängnis.
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Die Schicksalsphilosophie versteht sich als Gegenaufklärung, hält die Aufklä-
rung für ihre Antipode, für den Anbruch des Verfalls; das Konzept des my-
thisch-irrationalen Geschicks sei nur wider das antimythisch-rationale Den-
ken der Aufklärung zu behaupten und durchzusetzen. Trennt die gestrige und
heutige Schicksalsphilosophie den Mythos Verhängnis von dem rationalen
Begriff der Gesetzmäßigkeit, so schied einst die Aufklärung das mittels der
Vernunft errungene Konzept einer der Natur immanenten Notwendigkeit
vom irrationalen, über die Natur und den Menschen gottgewollt verhängten
Schicksal, das Glaubenssache sei. Machte die Aufklärung, der Tradition des
Altertums folgend, vom Terminus Schicksal im Sinne der mundanen Natur-
notwendigkeit Gebrauch, so wird dadurch der zweifache Gegensatz - einer-
seits der der Aufklärung zum mythischen Geschickesglauben, andererseits der
des lebensphilosophischen Schicksalkonzepts zur Aufklärung — weder über-
brückt noch aufgelockert "Ein unausweichliches Schicksal ist daher Gesetz
für die ganze Natur, und das hat ja auch schon das gesamte Altertum emp-
funden"49, schrieb Voltaire, im Unterschied zur späteren kulturmorpholo-
gisch-relativistischen Schicksalsphilosophie, der historischen und konzeptuel-
len Verbindung von antikem und modernem Notwendigkeits-Begriff bewußt.
Bei Homer "findet man unter Träumereien und Folgewidrigkeiten auch Kei-
me der Philosophie, insbesondere die Idee des Schicksals, das Herrscher über
die Götter ist, wie Götter Herrscher über die Welt sind."50 Voltaire schien
die Homerische Überlieferung insofern bedeutsam, als dort der Gedanke
aufgekommen war, das Schicksal als universelle Notwendigkeit walte und ver-
füge über die Götter51, wobei Voltaire den Erwägungen der Philosophen im
Vergleich zu Homers Zeugnis den Vorrang beimaß. "Die Philosophen hatten
weder Homer noch die Pharisäer nötig, um sich zu vergewissern, daß alles aus
unveränderlichen Gesetzen geschieht, daß alles geordnet ist, daß alles not-
wendiges Ergebnis ist.52 Unter den Philosophen waren hier sowohl die anti-
ken als auch die modernen zu verstehen.

Der Werdegang der Schicksalsbegriffs in der Mythologie, Philosophie, Ge-
schichtsschreibung und Kunst der Antike53 erbrachte ein komplexes Gewebe
von Erkenntnissen und Problemen, gedanklichen Verzweigungen, Scheidun-
gen und Begegnungen (er enthielt auch Ergebnisse und Möglichkeiten der
Dialektik), aus dem die französische Aufklärung zunächst zwei Momente re-
gistrierte und aufnahm: den Primat des Schicksals vor den persönlichen Göt-
tern und die Kontinuität zwischen dem Schicksais-Gedanken der Antike und
der universellen Notwendigkeits-idee der Aufklärung. Die griechische Antike
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zeitigte ein weitmaschiges Netz von das Schicksal personifizierenden mytho-
logischen Figuren und von sich zu philosophierenden Begriffen verdichtenden
Denkinhalten, wobei sich die Trennung der beiden in einem nicht-linearen
historischen Prozeß vollzog, bzw. sich teilweise aufhob: Heimarmene schien
als philosophischer Begriff entstanden und nahm später in sich theologische
Momente auf54, Ananke trat erst als personifizierte Gottesgestalt in Erschei-
nung, wurde dann zum philosophischen Begriff, wobei auch die andere, an
den Willen gebundene Bedeutung von Ananke erhalten blieb.55 Ursprüng-
lich widerspiegelten sich in diesen Figuren und Begriffen Aspekte und Sta-
dien der auf der Sklaverei fußenden gesellschaftlichen Verhältnisse; die Viel-
falt der Schicksals-Gestalten und -Kategorien brachte gedankliche Distinktio-
nen zum Ausdruck; die inhaltlichen Wandlungen und die Verschiebungen der
Stellenwerte innerhalb jener Vielfalt waren zunächst durch reale historische
und soziale Vorgänge (unter anderem die Entstehung, den Aufstieg und Un-
tergang der griechischen Polis) bedingt und motiviert.56 Selbst die Moira, in
ihrer ursprünglichen Bedeutung von unmittelbarer sozialer Herkunft, dann
als Schicksalsgöttin fixiert und ihr mythologisches Merkmal durch die ganze
Geschichte der griechischen Antike tragend, konnte sich der bestimmenden
Wirkung des historischen Geschehens nicht entziehen, indem sich Stellung,
Machtbereich und Inhalt der Moira (bzw. Moirai) - in den verschiedenen
Sphären der Geistigkeit (Religion, Philosophie, Tragödie, Geschichtsschrei-
bung, "Volksbewußtsein") differenziert — wandelten.5

Die das Geschick personifizierenden mythologischen Gestalten und die
philosophischen Schicksais-Begriffe gerieten in den Umkreis der Mythos-
Logos-Beziehung. Wurden die philosophischen Schicksais-Konzepte dem
Vorrang des Logos subsumiert, so gingen sie mit dem Logos in der Begriff-
lichkeit einer theoretisch erfaßbaren allgemeinen Notwendigkeit des Kosmos
(einschließlich des Menschen als Mikrokosmos) einher; die Kategorie der
Notwendigkeit, eine innere Gliederung von Stufen, Bezügen und Aspekten
enthaltend, wurde bei Aristoteles58 - im Unterschied und Gegensatz zu Pla-
ton - ohne jegliche Reminiszenz an Schicksalsvorstellungen konzipiert, in-
dem er sie von diesen auch terminologisch absonderte. Als Widerschein histo-
rischer Erschütterungen rückte der Schicksals-Begriff im Stoizismus und in
den Auseinandersetzungen um ihn, bzw. um das Verhältnis von universeller
Notwendigkeit und Individuum, von Physik und Ethik, um Natur, Maß und
Grenzen des Fatums in den Vordergrund59. Blieb der stoizistische Schick-
sais-Begriff mit seinem neuen Stellenwert noch innerhalb der Logos-Philoso-
phie, so wandelte sich die Ananke in den späteren mystischen Strömungen -
gegenüber der an die Physis anknüpfenden Heimarmene — in eine persönli-
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ehe Zaubergöttin um. In den Schicksais-Traktaten des Neoplatonikers Prok-
los wurde die Problematik des Fatums zum Rahmen sowohl für Nachhut-
gefechte der Logos-Philosophie, für den vielleicht letzten Anlauf der antiken
Dialektik als auch für die Tendenz der Theologisierung der Philosophie.

Das Ringen mit dem Schicksais-Begriff, das die ganze Geschichte des ita-
lienischen Renaissance-Humanismus durchzog, reflektierte auf eine
gesellschaftliche und geistige Situation, die sich von der griechischen Antike
im Wesen unterschied: die Initiatoren und Vorkämpfer jenes Renaissance-
Humanismus wandten sich nicht gegen den Gedanken eines die Götter über-
wältigenden Schicksals, sondern lehnten sich wider die Allmacht eines die
Handlungsmöglichkeiten des Menschen fesselnden göttlichen Verhängnisses
auf, sie waren bestrebt, dieses Fatum geistig zu beschränken, Möglichkeits-
raum für das rationale Erkennen und Handeln zu erkämpfen. Die unmittel-
baren Impulse zu Coluccio Salutatis Werk De fato et fortuna rührte von den
Kriegserfahrungen Ende des 14. Jahrhunderts her; die Richtung seiner Erör-
terungen bestand darin, das Bewußtsein von Chance und Erforderlichkeit
diesseitiger vernünftiger Tätigkeit zu erwecken, ohne die Augustinische Kon-
zeption von Fatum und Fortuna auf allgemein-philosophischer Ebene infrage
zu stellen. Die Moral seiner Überlegungen war dennoch deutlich: Nicht die
Konstellation des Himmels oder das Fatum sei die Ursache der die Menschen
bedrohenden vielen Übel, sondern ihre eigenen Mißgriffe61.

Die programmatische Einengung des Schicksals, für die Machiavellis Ge-
schichtsanschauung und politische Theorie plädierten, die Gegenüberstellung
von Fortuna und Ratio, die Trennung der Notwendigkeit vom Schicksal, die
Behauptung des nicht religiös geprägten virtü galten als Ereignis und als No-
vum in der Geschichte des Freiheitskampfes der Vernunft. Das Kapitel von
der Fortuna in Der Fürst war eine offene Empörung gegen die Idee der All-
gewalt eines extramundanen Geschicks: "es könne so sein, daß das Schicksal
über die Hälfte unserer Handlungen entscheidet und daß es die andere Hälf-
te oder fast so viel uns überläßt." Der Freiraum, wo das Schicksal schon nicht
mächtig sei, ist Machiavelli zufolge dann zu behaupten, wenn der Mensch sich
gegen "die reißenden Ströme" des Geschicks zur Wehr setzt: "es zeigt seine
Macht", sägt Machiavelli vom Schicksal, "wo keine Kraft zum Widerstand be«
reitgestellt ist, und es wälzt dorthin seine Macht, wo keine Deiche und Däm-
me da sind, es aufzuhalten."62 Die Idee des dynamischen Zusammenhangs
von rational begreifbarer Notwendigkeit der Natur (einschließlich des natur-
bestimmten Menschen) und diesseitigem Virtü., im Gegensatz zum irrationa-
len Schicksal extramundaner Herkunft63 war konstitutives Merkmal der gei-
stigen Revolution der anbrechenden Moderne, des sich an der Vernunft



Schicksal versus Geschichte

orientierenden neuen Bewußtseins der Geschichte und des Menschen, das
vom alten Gebilde, durch die Anerkennung von Glauben und Schicksal, gött-
licher Vorsehung und der Ohnmacht des Menschen bestimmt, lossagte.

Das Kernstück des philosophischen Konzepts der Moderne - die vernünf-
tige Besitznahme der Natur, die Gestaltung der bürgerlichen Gesellschaft auf-
grund der recta ratio -, das sich im 17. Jahrhundert entfaltete, hatte den Ver-
zicht auf die Idee eines rational unbegreifbaren, jenseitig verhängten Ge-
schicks zur Prämisse. Griff dieses Konzept der Moderne bisweilen auf den
Schicksais-Begriff der Antike zurück, so suchten die Befürworter der neuen
Philosophie - bei aller Kritik an der Autorität altertümlicher Autoren - nach
der historischen Tradition der Idee einer allgemeinen Notwendigkeit; in die-
sem Sinne rief Bacon, sonst ein entschiedener Gegner der Huldigung der An-
tike, "die Naturphilosophie von Demokrit und manchen anderen" in Erinne-
rung, "die keinen Geist und keine Vernunft im Gefüge der Dinge voraussetz-
ten, sondern deren zur Selbsterhaltung fähige Form den unendlichen Versu-
chen und Proben der Natur zuschrieben, welche sie Schicksal nennen..."64

Die geistige Konstellation im 17. und 18. Jahrhundert unterschied sich von
jener der Renaissance, so auch von der Problemlage zu Machiavellis Zeit, un-
ter anderem darin, daß insbesondere in den Auseinandersetzungen der me-
chanistischen Naturauffassung mit der Theologie und deren philosophieren-
der Verteidigung — die Kontroverse um Notwendigkeit versus "freien Willen" in
den Vordergrund rückte. Die Idee eines von der Naturnotwendigkeit und de-
ren rationaler Erkenntnis separierten, der Gnade Gottes zugesprochenen
"freien Willens" war die Kehrseite des Glaubens ans Schicksal extramundanen
Ursprungs; in Hobbes' Auffassung der universalen Notwendigkeit ging die
Polemik gegen das schicksalhafte Walten der göttlichen Vorsehung mit der
Bezweiflung der Idee des "freien Willens" einher: "Es kann nicht wahrhaftig
gesagt werden, daß Gottes Vorher-Wissen die Ursache von irgend etwas sei;
Vorher-Wissen ist nämlich Wissen, und Wissen hängt von der Existenz der
gewußten Dinge ab, und nicht diese Existenz vom Wissen."65 Bei Hobbes,
wie bei den mechanistischen Materialisten des 17. und 18. Jahrhunderts über-
haupt, war auch die Ausmerzung des Zufalls ein Implikat sowohl der Idealis-
mus-Kritik wie auch der Behauptung der Macht der Vernunft: wurde der Zu-
fall als Nichtwissen der notwendigen Ursachen definiert, so galt die Zulassung
bzw. Anerkennung des Zufalls einerseits als Annahme des Primats des Nicht-
wissens vor dem Realen, andererseits als Begrenzung der Vernunft, ihrer Fä-
higkeit, die notwendigen Ursachen zu begreifen. Hobbes und Spinoza waren
bemüht, den philosophischen Begriff der Freiheit innerhalb der Notwendig-
keits-Philosophie anhand der Idee der Vernunft zu setzen. Die konsequente

89



Andräs Gedö

Lesart des Materialismus im 18. Jahrhundert, so Holbachs System der Natur,
verstand die Notwendigkeit expressis verbis als Fatalismus; diese Anschauung
brachte die Spannung zwischen der Behauptung des Fatalismus, der In-
Frage-Stellung des Freiheits-Begriffs schlechthin und dem entschlossenen
Einstehen für die Denkfreiheit und für die natürliche Freiheit von der Tyran-
nei mit sich. Rang der problemempfindlichere und dialektisch gesinntere Di-
derot mit diesem Dilemma nicht nur in seinen philosophischen Überlegungen,
sondern auch in seinem Roman Jaques le fataliste, warnte Voltaire vor dem
Mißbrauch des Prinzips der notwendigen Verkettung der Ereignisse (das er
unter Hinweis auf Leibniz' raison süffisante und Bolingbrokes Geschichts-
schreibung darstellte66), blieb die philosophische Stellung der Freiheit im
französischen Aufklärungsdenken dennoch ungeklärt und unerklärt.

Kants Philosophie, für die Aufklärung optierend, nahm nicht nur die er-
kenntnistheoretischen Schwächen des früheren Denkens - die Entzweiung
von Rationalismus und Empirismus, das mangelnde Bewußtwerden des Pro-
blems allgemeiner und notwendiger Erkenntnis -, sondern auch jene unge-
klärte und unerklärte philosophische Stellung der Freiheit wahr. Die idealisti-
schen Freiheitsphilosophien von Kant, Fichte, dem jungen Schelling und He-
gel waren in der Geschichte der philosophischen Moderne, deren Auseinan-
dersetzung mit dem Begriff eines blinden Schicksals angesiedelt. Hegels Kritik
am Schicksais-Begriff in der Phänomenologie des Ge'istes, die seine früheren
Ansichten (etwa in den Entwürfen über den Geist des Christentums und sein
Schicksal umrissen) überwand, ging weder von der Subjektivitäts-Philosophie
Fichtes, noch von der Schellingschen Zweiheit bzw. Verbindung von Natur-
philosophie und Transzendentalphilosophie aus; Hegel lehnte den philoso-
phischen Schicksais-Begriff aufgrund seiner dialektisch-geschichtlich verstan-
denen Objekt-Subjekt-Identität ab. Wandte er sich gegen die abstrakt gedeu-
tete Notwendigkeit als Schicksal, so galt seine Kritik sowohl dem Fatalismus
mechanistisch-materialistischer Prägung, als auch der theologisierenden
Schicksalsbejahung. Erwies "die furchtbare unbekannte Nacht des Schicksals'*1

zurück, bekämpfte jene Schicksais-Idee, "weil es der absolute, als Sein ange-
schaute reine Begriff selbst ist, die einfache und leere, aber unaufhaltsame
und unstörbare Beziehung, deren Werk nur das Nichts der Einzelheit ist. Sie
ist dieser feste Zusammenhang, weil das Zusammenhängende die reinen We-
senheiten oder die leeren Abstraktionen sind; Einheit, Unterschied und Be-
ziehung sind Kategorien, deren jede nichts an und für sich, nur in Beziehung
auf ihr Gegenteil ist und die daher nicht auseinanderkommen können."68

Hegels Erörterung stand im Gegensatz zu der sich damals inaugurierenden
Restaurations-Philosophie des Geschicks, die eben "die furchtbare unbekann-
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te Nacht des Schicksals" gegen die mit der französischen Revolution anbre-
chenden "Zeit der Geburt und des Übergangs zu einer neuen Periode"69 be-
hauptete. Liest man Hegels Kritik am Schicksais-Begriff im Zusammenhang
mit seiner Polemik gegen die Gefühls-Philosophie - "nicht der Begriff, son-
dern die Ekstase, nicht die kalt fortschreitende Notwendigkeit der Sache,
sondern die gärende Begeisterung soll die Haltung und fortleitende Ausbrei-
tung des Reichtums der Substanz sein"70 -, so wird man der enormen Denk-
kraft gewahr, mit der Hegel sich später ausbildende und die Oberhand ge-
winnende Tendenzen und ihre Kritik vorwegnahm.

Die Revolution, die Spengler mittels seiner Schicksalsphilosophie zu bekämp-
fen trachtete, "ist seit der Mitte des 18. Jahrhundert in Permanenz, um eine
ihrer geläufigen Phrasen zu gebrauchen. Damals begann die rationalistische
Kritik, die sich stolz Philosophie der Aufklärung nannte, ihre zerstörende Tä-
tigkeit von den theologischen Systemen des Christentums und der überliefer-
ten Weltanschauung der Gebildeten, die nichts war als Theologie ohne den
Willen zum System, den Tatsachen der Wirklichkeit, dem Staat, der Gesell-
schaft, zuletzt den gewachsenen Formen der Wirtschaft zuzuwenden."71 Die
heutige Gegenaufklärung72 mit ihrer Inthronisierung des Verhängnisses -
auch mit ihrer Spengler-Renaissance - radikalisiert das Prinzip jener Unwis-
senheit, die Pietro Verri in den frühen 6()er Jahren des 18. Jahrhunderts, für
die Aufklärung eintretend, auf die Vorstellung vom Schicksal zurückführte.
Gegenwärtig scheint es der antiphilosophischen Attitüde, die zu jener Gegen-
aufklärung gehört, man sollte, statt das Problem zu erörtern, "wie können wir
wissen?", eher danach fragen, "wie können wir nicht wissen?"73 Proklamiert
die heutige Gegenaufklärung die Unmöglichkeit des Wissens in den vom my-
thisierten Schicksal besetzten Gefilden, so geht es ihr nicht um das glückliche
Geschick, sondern um das Verhängnis des Untergangs des Abendlandes, das
fatale Scheitern der Moderne. Hat sich seit der Aufklärung herausgestellt,
daß die Schicksalsvorstellungen, zwar im Prinzip der Unwissenheit befangen,
lediglich durch diese nicht erklärbar, sondern historisch und gesellschaftlich
bestimmt und auf diese geschichtliche und soziale Weise enträtselbar sind, so
kann dennoch das Ringen des Renaissance-Denkens und der Aufklärung ge-
gen die Idee der Unantastbarkeit und Vorherrschaft des Schicksalhaften
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nicht im Abgrund begrabener Ideen versinken: die Gegenaufklärung legt a
contrario Zeugnis von der beharrenden Relevanz jenes Ringens ab.

"Fünfzig Jahre nach Spengler läßt sich der 'Untergang des Abendlandes'
ohne große Schwierigkeiten vor allem als großes Handbuch des Konservati-
vismus interpretieren, geradezu als ein Gegen-Marx"74, schrieb 1977 Paul
Noack, eher Spengler als Marx zugeneigt. In der Auseinandersetzung der ma-
terialistischen Dialektik mit der Schicksalsphilosophie und mit dem Schicksal
Philosophie geht es um Konzepte der Geschichte und Rationalität, der phi-
losophischen Erkenntnis und des bewußten Handelns, um das Begreifen der
Gegenwartsepoche, ihrer Notwendigkeiten, Möglichkeiten und Perspektiven,
und nicht um die Austreibung des Terminus Schicksal aus der Ästhetik oder
der Beschreibung menschlicher Tätigkeitszusammenhänge und Lebenswege,
wo der nicht-mythisch und nicht-fatal verstandene Schicksais-Begriff vortheo-
retisch sowohl auf die elementaren Erfahrungen der Eingebettetheit mensch-
licher Lebensvorgänge und Biographien in notwendige Naturprozesse und
allgemein-objektive sozialhistorische Geflechte von Geschehnissen und Ge-
gebenheiten bezogen ist, die über das Individuelle hinausgehen, das Einzelne
aufheben oder stürzen können, als auch auf die Zufälligkeit des Individuums
und der Ereignisse an seinem Lebensweg. Wird dieser vortheoretische Schick-
sais-Begriff auf theoretischer Ebene reflektiert, so erheischt die Doppelbedeu-
tung des Schicksals, sein Janusgesicht des Notwendigen und des Zufälligen,
des Gesellschaftlich-Allgemeinen und des Einzelnen eine dialektische Erklä-
rung. Im Zusammenhang einer dialektisch geprägten Anschauung wird dem
Begriff Schicksal das Mythische und Extramundane, Transzendente und
Außermenschliche abgestreift. Brecht deutete die Maxime des Aufklärungs-
dcnkens - "Das Schicksal des Menschen ist der Mensch"75 — aufgrund sei-
nes Erlebnisses der Philosophie und seiner künstlerischen Erfahrung und An-
schauung. Brecht, jedem abstrakt-ungeschichtlichen und asozialen Konzept
des Menschen abhold und gegenüber der Aufstellung von Sittenlehren skep-
tisch, begriff das Schicksal des Einzelnen - wider den Fatalismus - als be-
schreibbare und in gewissem Maße auch gestaltbare Geschichte: "Jeder möge
sein eigener Geschichtsschreiber sein, dann wird er sorgfältiger und an-
spruchsvoller leben... Das Leben, gelebt als Stoff einer Lebensbeschreibung,
gewinnt eine gewisse Wichtigkeit und kann Geschichte machen."

Die Entdeckung der sozialen Gründe des objektiven Scheins vom schicksal-
haften Walten geheimnisvoll-unbegreifbarer Mächte in der bürgerlichen Ge-
sellschaft, die Einsicht in die historische Notwendigkeit der Überwindung die-
ser Verhältnisse, des Erringens "eines Vereins freier Menschen, die mit ge-
meinschaftlichen Produktionsmitteln arbeiten und ihre vielen individuellen
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Arbeitskräfte selbstbewußt als eine gesellschaftliche Arbeitskraft verausga-
ben"77 (Marx), diese Entdeckung und Einsicht werden durch Niederlagen
und Rückfälle im langwierigen und nicht-linearen Prozeß der Umwälzung der
Gesellschaft nicht aufgehoben oder zurückgenommen. Versteht sich eine Phi-
losophie im Werden eines theoretischen Wissens, im Ringen um das rationale
Begreifen von Objekt-Realem und von Subjektivität, um das Brechen des
Bannes eines mythischen Schicksals, hält sie die früheren Rückschläge, Miß-
erfolge, Interruptionen im Werden des Wissens und in der gesellschaftlichen
Umwälzung, ihre scheinbaren Vereitelungen, aber auch die Erfahrungen des
Nicht-Aufgebens des Ringens, des Wiederauflebens, der immer neu unter-
nommenen Anstrengungen in Erinnerung, so hat sie die Entgleisungen, Fehl-
und Rückschläge nicht als Zeichen eines überwältigenden Fatums zu betrach-
ten. Pietro Verri war zu seiner Zeit mit vollem Recht gewillt, seine Leser zu
überzeugen, daß das "blinde Wesen, das Schicksal heißt", tatsächlich das Er-
gebnis der Energie unserer Begierden und der der Standhaftigkeit unseres
Selbstvertrauens ist78. Um zu verhindern, daß die gegenwärtigen realen Ge-
fahren und Bedrohungen des Verfalls und der Katastrophe sich verdichten
und zusammenballen, ins Verhängnis verwandeln, ist neue Energie und
Standhaftigkeit geboten. Auch daher der Widerstand gegen die Schicksalsphi-
losophie, das Insistieren auf dem errungenen Wissen und dem Erkenntnispo-
tential des starken Denkens, das Pochen auf die Notwendigkeit einer ratio-
nal-bewußten Gestaltung von Geschichtsprozessen, das Suchen nach Wegen
eines vom Bann des Geschickhaften befreiten und befreienden Tuns, die
nicht in die Holzwege eines anonymen Verhängnisses münden.
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Gianfranco Pala

Proletarier aller Länder...

Gianfranco Pala: World history and proletarian internationalism

// Ls not possihle to develop a concept ofworld history ifthere is no analysis of the
unification ofthe world äs a capitalist market and the resulting development ofa
worldwide antagonism between the bourgeoisie and the Proletariat äs the basic
structure ofthe societles in the world,

In doing so, we have to proceed from Marx's understanding of the world mar-
ket äs the central characteristic ofthe epoch ofthe capitalist mode ofproduction.

Under the conditions of this mode ofproduction, capitalism hos to create an
'new order' which adjusts the Organisation of labour to the mechanism of the
world market and results in a centralization of the controling powers which pays
due regard to the conccntration of capital and the increasing specialization of la-
bour. The contradictions within this process of concentration and the growing ex-
periences of repression of a similar character off er the objective conditions for the
emergence of an international class-consciousness. If the proletariat organizes it-
self äs a political class, the intemal contradictions of capitalism are raised to the
level ofworld history.

Objektive Fundamente des proletarischen Internationalismus

Heute scheint es überflüssig zu sein, den berühmten Satz mit dem Appell an
die internationale Einheit zu wiederholen, mit dem Marx und Engels vor 145
Jahren das Manifest der kommunistischen Partei schlössen. Sonst könnte es
uns ergehen wie Eduardo Galeano. Er las auf der Mauer einer lateinameri-
kanischen Stadt nach dem Vereinigt Euch! ein Nachwort, das von namenloser
Hand hingesprüht worden war: Letzte Aufforderung!

Die alte Parole der Einheit im proletarischen Internationalismus ist aber kei-
neswegs tot. Im Gegenteil: Sie weist heute objektive Bedingungen einer Per-
spektive auf wie nie zuvor. Dies gilt es zu verstehen und zu entwickeln, indem
man die Analyse des wissenschaftlichen Sozialismus wieder aufnimmt. Dabei
bestätigt sich die analytische Geltung der Hinweise von Marx, Engels und
Lenin, von denen ausgehend man einmal zu diskutieren begonnen hat. Zum
ersten Male in der Geschichte wird heute die Frage des Internationalismus
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legitimiert durch die Vereinheitlichung des Weltmarktes. In der Herausbildung
der neuen internationalen Arbeitsteilung und der neuen Klassenzusammenset-
zung hat das Weltkapital sich selbst in der Fähigkeit zu seiner geschichtlichen
Anpassung bekräftigt.

Die Linke befindet sich allein schon im Hinblick auf das Verständnis dieses
Prozesse stark im Rückstand. Sie erleidet mithin in Demutshaltung, daß die
Evidenz des Kapitals in Erscheinung tritt als Unsichtbarkeit der Arbeit: Die
falsche Ideologie vom "Ende der Arbeiterklasse", der Soziologismus des
"Adieu dem Proletariat!" und - was mehr zählt und mehr beunruhigt - das
echte Verschwinden des revolutionären Bewußtseins, das praktische Ver-
schwinden der Klassenorganisation, all das sind Umstände, die Zeugnis able-
gen von dieser aufgezwungenen Unsichtbarkeit. Nichtsdestoweniger liegen
die Dinge anders. Das Kapital gelangt im Weltmaßstab genau in dem Maße
zur Gleichförmigkeit, in dem es ihm gelingt, sein Kommando über die Arbeit zu
vermehren, d.h. nach Maßgabe der wachsenden Proletarisierung der Weltbe-
völkerung. Dies sind die Rahmenbedingungen, die im Hinblick auf die impe-
rialistische Neue Ordnung der Arbeit zu überprüfen sind. Und hier ist es nütz-
lich, sofort eine Unterscheidung von großer Wichtigkeit voranzustellen. In der
gegenwärtigen historischen Phase hat es den Anschein, als ob die sozialen
Kämpfe von größter Bedeutung seien, die darauf gerichtet sind, die Rechte
der Ausgegrenzten und Ausgeschlossenen zu schützen (sei es, daß sie von
Geschlecht oder Rasse, von Religion oder psychophysische Behinderungen,
von gesellschaftlicher oder politischer Lage benachteiligt werden). Diese
Gruppen aber repräsentieren Minderheiten im Hinblick auf den Rest der Ge-
sellschaft (die in abstrakter Weise in ihrem gesellschaftlichen Korpus eben
auch die anderen Ausgeschlossenen umfaßt, die sich von den jeweils Betroffe-
nen unterscheiden).

Das genau dient dem Kapital dazu, die Formen des gesellschaftlichen An-
tagonismus zu differenzieren und sie von der Beziehung von Produktion und
Eigentum abzulenken. In dieser Konfiguration des gesellschaftlichen Kon-
flikts wird indessen im Namen der Aufmerksamkeit, die den mal um mal be-
nachteiligten Minderheiten gewidmet wird, die Form jener charakteristischen
und in der kapitalistischen Produktionsweise immer aktiven Unterdrückung in
den Hintergrund gerückt, welche die Ausbeutung der Lohnarbeit darstellt. So
wird die banale Tatsache verdrängt, daß die kapitalistische Ausbeutung nicht
einzelne besondere Minderheiten betrifft, sondern die allumfassende Mehr-
heit der Weltbevölkerung, die in der Tat eigentumslos ist. Es scheint beson-
ders in den Gesellschaften des sogenannten "fortgeschrittenen" Kapitalismus
ein Paradox zu sein, wenn man behauptet, daß die erste Verteidigungslinie,
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die organisiert werden muß, die der unterdrückten Minderheit ist und nicht
die der fallweisen Minderheiten. Wenn man aber an die Desorientierung der
Massen denkt, versteht man, daß das nicht so paradox ist. Von dieser objekti-
ven Tatsache einer weltweiten Mehrheit ist auszugehen.

Der Herrschaftsbereich der kapitalistischen Produktionsweise hat sich nun-
mehr auf den gesamten Planeten ausgedehnt. Die Vereinheitlichung des
Weltmarktes ist erfolgt, und es fehlt nur noch dessen quantitatives Komple-
ment, die praktische Ausfüllung all seiner Poren. Der einzige wirksame Inter-
nationalismus ist bis zum heutigen Tage der des Kapitals. Zwischen dem Re-
den der Arbeiter und dem Tun der Arbeitgeber liegt das Meer der Waren, des
Geldes und der Kapitale. Das Kapital jedoch ist ein geselkchafliches Verhält-
nis. Also stellt die Gesamtheit des Weltmarktes das internationale Verhältnis
des Kapitals mit sich selbst dar (Vielfalt der Einzelkapitale, Konkurrenz und
Anarchie der Produktion aufgrund der Überproduktionskrisen) und in einem
damit das des Kapitals mit der Lohnarbeit (Klassenantagonismus, Antithese
zwischen toter Arbeit und lebendiger Arbeit und organischer Zusammenset-
zung des Kapitals selbst, aufgrund des tendenziellen Falles der Profitrate). In
den widersprüchlichen Verknüpfungen dieser Totalität ist also die Internatio-
nalisierung des Kapitals - seine Universalität, würde Marx mit Hegel sagen -
zugleich auch die Internationalisierung der Lohnarbeit, ihre Universalität in
antithetischer Form. Ja, man muß noch genauer werden: Ohne die erste wäre
die zweite nicht denkbar und nicht aussprechbar, da ja die Lohnarbeit nur als
variabler Teil des Gesamtkapitals existiert.

Nicht zufällig setzt Marx den Weltmarkt ins Zentrum seiner Analyse der
epochalen Charakteristika der kapitalistischen Produktionsweise. Auf der ei-
nen Seite entwickelt sich die Produktion von abstraktem Reichtum, Wert,
Geld (also eben die Form der abstrakten Arbeit) in dem Maße, in dem die
konkrete Arbeit, die zur Gesamtheit verschiedener Arbeitsweisen geworden
ist, den Weltmarkt umfaßt. Diese im Produkt enthaltene Verwandlung der
Arbeit in gesellschaftliche Arbeit — die nur möglich ist auf der Grundlage des
internationalen Handels und des Weltmarktes - ist gleichzeitig die Voraus-
setzung und das Resultat der kapitalistischen Produktion. Auf dem Welt-
markt also ist die Wertproduktion gesetzt als Totalität, so wie ein jedes ihrer
Momente, in denen gleichzeitig alle Widersprüche in Bewegung geraten. Auf
der anderen Seite stellt sich die Bildung des Weltmarkts als die materielle
Grundlage einer neuen Form von Produktion dar, und zwar eben wegen der
universellen Beziehungen, die er auf internationaler Ebene festlegt. Die un-
mittelbare Form dieser Produktionsweise ist das Ergebnis unterschiedlichen
menschlichen Handelns und kann zum Beispiel ein Übergangssozialismus
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oder ein neukorporativer Despotismus sein. Aber es ist jedenfalls sicher, daß
die heftigen Ausbrüche des Widerspruches des Weltmarktes, will sagen die
Krisen, die Elemente einer Zerstörung des alten Systems der gesellschaftli-
chen Produktion vermehren. Der Weltmarkt bildet nun also insgesamt die
Voraussetzung und die Grundlage der gesamten gesellschaftlichen Umwand-
lung, und seine Krisen stellen das allgemeine Symptom dar für die Überwin-
dung der Voraussetzung und den Impuls zur Annahme einer neuen histori-
schen Form. Dieser Prozeß - so folgert Marx - stellt sich deshalb bereits als
eine Form des Übergangs zu einem neuen Produktionssystem dar.

Wenn also mit der transnationalen imperialistischen Expansion Kapital in
einem zunehmenden Weltmaßstab akkumuliert wird, so stellt sich diese Ak-
kumulation notwendigerweise auch als internationale Vermehrung von varia-
blem Kapital dar. Aber "variables Kapital" ist nichts anderes als die bürgerli-
che Manier, das Proletariat zu benennen.

Indem dieser Umstand sich selbst in erweitertem Maßstab reproduziert, ist
der Kapitalismus die einzige Kraft, die imstande ist, auch das Weltproletariat
als Klasse zu produzieren. Hier zeigen sich die theoretisch-politischen Kern-
probleme, die aufgelöst werden müssen, wenn man auf die Fragen des Sozia-
lismus der Zeit nach 1989 antworten will. Erstens: Daß das transnationale
Kapital das Weltproletariat als Klasse konstituiert, bedeutet an sich ganz und
gar nicht, daß damit das Proletariat auch schon zur Klasse für sich wird und
antagonistisches Bewußtsein entwickelt, um sich als historisches revolutionä-
res Subjekt aufzubauen; ganz andere objektive Bedingungen sind nötig, um
die angemessene Subjektivität zu entwickeln, die den Aufgaben der gesell-
schaftlichen Umbildung angemessen ist. Zweitens versteht man mithin, wes-
halb die multinationale Großbourgeoisie mit allen kulturellen Mitteln und mit
denen der Massenkommunikation die ideologische Verhüllung der fundamen-
talen Antithese zwischen Kapital und Arbeit betreibt, indem sie das eigene
Kommando für die geblendeten Augen der Untergebenen unsichtbar macht.
Und dabei macht man sich auf schlaue Art die Horden der Reumütigen und
der vom Marxismus Enttäuschten zunutzen, die von neuem ihre unermüd-
liche Suche nach alternativen "Theorien" oder "Interpretationen" glaubhaft
machen wollen, wie abgestanden diese auch sein mögen. Drittens würden
derartige Fragen über das Problem der Klassensubjektivität selber im großen
Meer der Fragen ohne Antwort Schiffbruch erleiden oder, schlimmer noch,
einseitige und in die Irre führende Antworten hervorbringen, wenn diese Sub-
jektivität nicht von Grund auf erforscht würde; und das ist nur möglich auf
der Basis des Studiums der objektiven Bedingungen der aktuellen Phase der
allgemeinen gesellschaftlichen Umbildung der Arbeitstätigkeiten, die in diver-
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sifizierter Weise die Stellung der Arbeiter und die Klassenstruktur auf Welt-
niveau definieren. Viertens schließlich definiert das transnationale Kapital,
eben ausgehend von der Notwendigkeit, den Produktionsprozeß neu zu struk-
turieren, dessen Form als Funktion der großen industriellen Revolution der
Automatisierung der Kontrolle; und darein fügt sich die doppelte Flexibilität
von Arbeit und Maschinen, die tendenziell gleiche Arbeitsbedingungen für das
Proletariat im Weltmaßstab herausbildet, dergestalt, daß sie dadurch die Ver-
einigung in den Kämpfen real und nicht nur in der Idee herstellt. Die aufge-
worfenen Fragen sind von großer Bedeutung und verlangen eine lange dau-
ernde theoretische und politische Bearbeitung, die man nicht weiter hinaus-
schieben kann.

Die neue imperialistische Arbeitsorganisation

Es wurde gesagt, daß das Kapital objektiv zur Vereinigung des Weltproletari-
ats (als einer Klasse an sich) tendiert. Wenn das Proletariat auch noch kein
Bewußtsein davon hat, kann nichtsdestoweniger dieser Prozeß viel mehr be-
wirken als jede noch so anerkennenswerte, wenngleich völlig ungenügende
Manifestation von romantischer "Solidarität" unter Armen. Gewiß, jene ob-
jektive Vereinigung liegt noch immer ganz innerhalb der Perspektive des Ka-
pitals, dem es in den lokalen Artikulationen des Weltproletariats gerade des-
wegen gelingt, den erzwungenen neokorporativen Konsens zu finden und
durchzusetzen. In diesem Sinne ist der Neokorporativismus dasjenige
gesellschaftliche Modell, das am besten die Neue Ordnung der Arbeit inte-
griert, insoweit diese scheinbar zwischen den Klassen steht oder klassenlos ist,
gegründet auf den erzwungenen Konsens, auf die Partizipation oder Mitbe-
stimmung als eine "industrielle oder ökonomische Demokratie", auf den An-
schein de Selbstkontrolle der Produktion und Verteilung. Aber die materielle
Basis einer derartigen gesellschaftlichen Umbildung liegt, wie angedeutet
wurde, im Prozeß der Umstrukturierung von Arbeit und Maschinen. Die Ei-
genart der "japanischen" Erfahrung muß deswegen kategorial begriffen wer-
den, sonst besteht die Gefahr, daß man nicht versteht, daß der Neokorpora-
tivismus vor allem in der Umformung des Arbeitsprozesses innerhalb der
Produktionsweise besteht und nicht in der Technik oder in den juristisch-in-
stitutionellen Entscheidungen.

Diese Erfahrung hat heute eine universelle Bedeutung, so wie der Amerika-
nismus, der von Lenin und Gramsci in diesem Jahrhundert beschrieben wur-
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de oder die englische industrielle Revolution, auf die Marx sich bezog. Der
Kern dieser Erfahrung - der der Kern der zweiten großen industriellen Re-
volution ist (der informatischen und telematischen Automatisierung der Kon-
trolle), die charakterisiert worden ist als "Steigerung" des Fordismus - liegt
genau in der doppelten Flexibilität von Arbeit und Maschinen zugleich. Die
Möglichkeit, an jedem Punkt den Arbeitsprozeß der Kapitalbeziehung unter-
zuordnen, wird gegeben eben durch die Überwindung der Starrheit der taylo-
ristischen Fabrik oder des tayloristischen Büros, nachdem die entsprechende
Starrheit des Gebrauchs der Arbeitskraft überwunden ist. Das ist das, was Ja-
pan konkret mit einem großen Vorsprung gegenüber den imperialistischen
Konkurrenten erprobt hat. Auf diesem Wege konnten sich die Lohnformen
den modernen Forderungen der Produktion von Mehrwert angleichen: Der
Stücklohn, sagte schon Marx, ist das, was der Kapitalauffassung besser ent-
spricht, weil er den Arbeiter zur Selbstkontrolle der Ausbeutung zwingt. Das,
was die Große Weltkorporation Teilhabe nennt, ist in Wirklichkeit Erpressung.

Die neue Arbeitsorganisation, die japanische Züge angenommen hat, eta-
bliert sich als die vorherrschende Form in planetarischem Maßstab des pro-
duktiven zeitgenössischen Systems. Als dessen heute herrschende Gestalt
formt sie nach ihrem Vorbild den Weltmarkt, indem sie ihn je nach den un-
terschiedlichen gesellschaftlichen und kulturellen Modalitäten in unterschied-
lichem Tempo durchdringt, wobei sie sich aber global als Neue imperialistische
Ordnung der Arbeit herausbildet. Auch auf der Ebene der Politik und der In-
stitutionen, über die ökonomische und gesellschaftliche Ebene hinaus, scheint
sie den Prototyp darzustellen, auf den das internationale kapitalistische Sy-
stem zurückgreifen kann, um überall dieselbe neue korporative Ordnung an-
zustreben, auf deren Fundament die Neudefinition jener neuen Ordnung der
Arbeit steht.

Um die politische Frage des intemationlen Proletariats anzugehen, ist es
zweckdienlich, das Kernstück der japanischen Erfahrung herauszuarbeiten.
Im allgemeinen meint man, "ä la japonaise" sei in den neuen Technologien der
Informatikmaschinen zu suchen: Nichts ist weniger zutreffend und weniger
genau. Die neue wissenschaftliche Organisation der Arbeit — denn das ist das,
worum es in Wirklichkeit geht, wenn man die Verfahrensweise prüft, die Tai-
ichi Ohno, den Taylorismus weiter entwickelnd, konzipiert hat - diese neue
Organisation also hat ihr Zentrum im wesentlichen in der vollen und bedin-
gungslosen Wiedereroberung des Kommandos über die Arbeit seitens des Ka-
pitals. Auf die zentrale Stellung der Arbeit also, auf ihre Organisation und auf
ihre Kapitalbeziehung kommt es an, wenn man die Anpassung der Ausbeu-
tung der Lohnarbeit an die zeitgenössischen Verhältnisse betrachten will.
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In jeder Phase der kapitalistischen Produktionsweise wurde eine solche
Anpassung in der Flexibilität der Arbeit gesucht Die Erfahrung in Japan bestä-
tigt wieder einmal, daß die Flüssigkeit und gesellschaftliche Flexibilität der Ar-
beitskräfte sich nur durchsetzen kann infolge des bedingungslosen Sieges des
Kapitals, unter Auflösung einer jeglichen Form proletarischer Opposition.
Die fragliche doppelte Flexibilität der Arbeitskräfte und des Maschinensy-
stems bietet sich dar als "Steigerung" des Taylorismus, dessen Prinzipien, wie
Ohno selbst zugibt, keineswegs annulliert, sondern in ihrer Umbildung erhal-
ten geblieben sind. Die Informatikautomatisierung, die für die Umstrukturie-
rung des Prozesses von Produktion und Akkumulation ausreicht, steht noch
auf der Schwelle zum Aufbruch, wenngleich auch mit großen Perspektiven für
eine planetarische Verbreitung.

Schon so jedoch haben sich die Fesseln, die durch die Starrheit der großen
Fabrik bestimmt werden, als überwindbar dargestellt. Dem mechanischen
Roboter — von dem aufgrund der Studien von Ure und Babbage bereits
Marx sprach — hatten der Taylorismus und der Fordismus nur die prakti-
schen Bedingungen hinzugefügt, die nötig waren, um den äußersten Grenz-
wert zu erreichen, den dieser besondere Typ von Maschinen erlaubt Das
heißt, es gab nichts qualitativ Neues. Vielleicht liegen hier die Motive dafür,
daß die Starrheit des Maschinensystems des tayloristischen Fließbandes
schnell seine Grenzen gezeigt hat, wobei eine begleitende Ursache die Fähig-
keit der Arbeiter war, eine ihnen eigenen Art von Starrheit in Arbeitskämpfen
zum Ausdruck zu bringen.

Die kapitalistische Antwort hat vielleicht ein bißchen lange gebraucht, um
in Erscheinung zu treten - aber sie war genau, was die Richtung angeht, die
sie einschlug. (Die Frustrierten der Linken, die es lieben, sich heute über den
sogenannten Postfordismus zu verbreiten, dürfen weder sich selbst noch ande-
re dahingehend zu der Illusion bringen, daß die neue wissenschaftliche Orga-
nisation der Arbeit etwa das Vorspiel bildet für irgendeine Art von Überwin-
dung der kapitalistischen Beziehung von Produktion und Arbeit. Das sind die
ideologischen Sirenen der partnerschaftlichen Mitbestimmung, groteske Mas-
ken des Neokorporativismus.) Das Ziel des Kapitals bleibt, unter anderem
Gewand, die Effizienz des Faktors Arbeit. Die Hauptvorteile (geringere Ko-

sten und tiefers Eindringen in die Märkte) werden dadurch erzielt, daß man
genau eben den Bearbeitungsprozeß - dank multifunktionaler Arbeit - in je-
ner Phase menschlicher Aktivität reorganisiert, die zwischen einer Maschine
und der anderen liegt. Konzentriert hat sich diese Reorganisation auf die
Ausschaltung aller Formen von Verschwendung von Zeit, von Materialien, von
Raum. Für diesen Typ von Umstrukturierung ist es erforderlich, die Vergrö-
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ßerung des Produktionsmaßstabes auf die höchste Stufe zu bringen. Das er-
gibt, parallel dazu, eine Erklärung für den enormen Zentralisierungsprozeß in
den großen transnationalen Unternehmen - auf dem Gipfel einer Pyramide
von Zulieferanten, die immer kleiner werden, bis zur Heimarbeit, all das in
einer starren hierarchischen Unterordnung, die die internationale Teilung der
Arbeit und des Weltproletariats neu definiert. Die neue imperialistische Or-
ganisation der Arbeit, unter der abgeschmackten Bezeichnung Totalqualität,
drückt nichts anderes aus als die Mystifikation der neuen flexiblen Organi-
sation von Arbeit und Maschinen (potenziert weiterhin durch die Flexibilität
des Lohnes). Das letzte Ziel der Akkumulation des Kapitals besteht in der Tat
darin, den Kapitalisten in die Lage zu versetzen, bei gleicher Auslage von va-
riablem Kapital eine größere Quantität von Arbeit zu erzielen.

In der Dialektik des Kapitals entspricht mithin der Vermehrung von Arbeit
die Verringerung von Lohn mit dem Ziel, eine größere Menge von nicht be-
zahltem Mehrwert herauszupressen. Die Vermehrung von Arbeit — nach In-
tensität und Dauer — wird betrieben mit immer sorgfältigeren und immer
ausgeklügelteren Verfahrensweisen, die die modernen Industritechniker als
"Methoden einer Produktion auf Weltniveau" katalogisieren (auf amerika-
nisch wem, das heißt world class manufactoring). Sie alle haben die Tendenz,
die Arbeitsbedingungen der Proletarier aller Länder objektiv zu vereinheitli-
chen, in den Fabriken, in den Werkstätten, auch in der Heimarbeit, in den
Büros oder in den Laboratorien. Es handelt sich um verschieden Techniken,
den Arbeitsprozeß zu leiten und zu lenken, die darauf abzielen, Intensität und
Verdichtung der Arbeit zu vergrößern (und nicht die Produktivität, denn das
würde bedeuten, man erhielte das gleiche produktive Resultat mit weniger
Ermüdung und mit weniger von einer wirksameren Maschinerie unterstützten
Arbeit).

Viele werden inzwischen \onjust in time gehört haben oder in neuerer Zeit
von time to market als von Praktiken der Produktion, die in Realzeit an die
Aufnahmekapazität des Marktes angepaßt werden, um von da aus Überpro-
duktionen, sei es an fertigen, sei es an halbverarbeiteten Produkten zu ver-
meiden. Notorisch wurde auch die Methode der "kleinen Karte" (die die Ja-
paner kanban nennen), die von den Arbeitern jeder Abteilung, jeden Büros
oder jedes Zulieferunternehmens benutzt wird, um mit absoluter Genauigkeit
den Bedarf an Stücken, die bearbeitet oder hergestellt werden müssen, je
nach Anforderungen des just in time anzuzeigen. Mit Einführung dessen, was
U-Linien genannt wird, an Stelle der Montageketten mit starrer Abkomman-
dierung, ist jeder Arbeiter aufgerufen, eine Mehrzahl von Aufgaben auszufüh-
ren, je nach den Erfordernissen des Kapitals, aus technischen Gründen oder
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um Arbeitskollegen, die abwesend oder verhindert sind, ohne Zeitverluste zu
vertreten.

All das begleitet von einer sehr starken Tendenz, die Vorräte zu eliminie-
ren, hin zur selektiven und hierarchisierten Definition eines Netzes von Zu-
lieferanten, eines Netzes, das sehr viel stärker durchstrukturiert ist - auch
was die Leitung der Arbeitskraft angeht - als die traditionelle "Zufuhr" (wo-
bei neue Formen hierarchischer Mobilität von überschüssigen Arbeitern vor-
gesehen werden, die vom Hauptunternehmen an die Zulieferanten "ausgelie-
hen" werden). Die gemachten Erfahrungen haben gezeigt, daß mit dieser
neuen wissenschaftlichen Organisation der Arbeit die Kapitalisten Einspa-
rungen an Arbeitszeit bis zu 40% erzielt haben. Das Streben des Kapitals geht
dahin, die Arbeitszeit dahin zu bringen, daß sie mit der Produktionszeit zu-
sammenfällt: Der Zwang zur Erhöhung der Dauer und der Intensität ( auf
dem Wege über Überstunden, Auslastung der Zeiten, Schichten, kontinuier-
liche Zyklen, Stücklöhne usw.) legt Zeugnis ab vom gesamten Prozeß des
Kommandos des Kapitals über die Arbeit, deren Bedingung in der Erpres-
sung bei den Löhnen liegt.

Die Erpressungswirtschaft und die Neustrukturierung von Klasse

Diese neue Arbeitsorganisation verbreitet sich außerordentlich schnell in al-
len wirksamen Punkten der neuen Kapitalinvestitionen, ohne Unterschied,
was die Sektion der Industrie oder die Lokalisierung der Aktivität angeht.
Ausgehend - wie immer in der Geschichte der modernen Industrie - vom
mechanischen Sektor (und nochmals insbesondere von dem des Automobil-
baus) kann sie sich heute auch auf andere Fabrikationsaktivitäten, auf Büros
und Dienstleistungen ausdehnen. Andererseits, wenn die neue Investition
wettbewerbsfähig sein will (wie man zu sagen pflegt), findet sich dieselbe Or-
ganisation wieder in Tokio, in Melfi oder in Pordenone, in Hongkong, in Sili-
con Valley oder in EI Salvador. Eben der Erfolg, den das Weltkapital erzielen
will, bedingt eine Homogenisierung, die sich am entgegengesetzten Pol in eine
objektive Einheit der Bedingungen, zunächst von Arbeit und Leben, und dann
auch des Weltproletariats verwandelt.

Auf der ganzen Welt überwiegt mittlerweile die Tendenz zur Unsicherheit
der Beschäftigung. Der feste Arbeitsplatz betrifft nur noch eine ständig klei-
nere Personenzahl (abhängig von den Aussichten der Berufslaufbahn). Mit
dem Erreichen der Flexibilität von Arbeit und Beschäftigung wird der Rück-

111



Gianfranca Pala

griff auf die "Unterbeschäftigung", verstanden im strengen Sinne nach Key-
nes, immer weniger relevant. Da, wo sie noch praktiziert wird - eventuell
auch vermittels von Übergangsformen wie der Lohnausfallkasse - geschieht
das deshalb, weil die Arbeit, kapitalistisch gesprochen, nicht flexibel genug
geworden ist. In der Tat kann das Kapital, nachdem eine loyale und vertrau-
enswürdige proletarische Aristokratie ausgewählt worden ist, bequem auf eine
übergroße Mehrheit von untergeordneter, randständiger, ungesicherter und
nicht garantierter Arbeit rechnen, die in stets zunehmendem Maße erpreßt
und versklavt werden kann. Diese stellt auf dem Arbeitsmarkt jene stagnie-
rende (und zum Teil verborgene) Komponente der industriellen Reservearmee
dar, von der Marx schon sprach, die aber heute zur dominierenden Form ge-
worden ist.

Um sich derartige Resultate zu sichern, verdoppelt das Kapital, wie ange-
deutet, den Effekt der Flexibilität der Arbeit durch die Flexibilität des Lohnes,
die damit — auch in ihrer absolut negativen Qualität für die Arbeiter — ein
weiteres gemeinsames Element der Form der internationalen Produktionsbe-
ziehungen wird. Die ausgeklügelten Lohnmechanismen garantieren nur einen
kleinen Teil des Entgelts. Der sichere Lohn beträgt tendenziell etwa die Hälf-
te dessen, was die Lohntüte unter normalen Bedingungen ökonomischen
Wachstums enthalten würde. Den Arbeitern wird, um es kurz zu sagen, ge-
nommen, was sie als erreicht angesehen hatten, wobei ihnen auferlegt wird,
mal zu mal den Produktionsertrag neu auszuhandeln, und höchstens das, was
ihnen zu Unrecht entzogen wurde, wiederzubekommen. (Das neokorporative
italienische Gewerkschaftswesen ist plötzlich Meister darin geworden, daß es
jene Unterordnung unter die Arbeitgeber darstellt als Erfordernis der "Wie-
dergewinnung der Verhandlung" innerhalb der sogenannten Lohnreform.
Nicht umsonst wird die "Weisheit" der japanischen Kapitalisten ausgedrückt
in dem Motto: "Der Erfolg besteht in der vollen Kontrolle des Unternehmens
über die Gewerkschaft"!)

Vorrang hat heute praktisch - und das zum ersten Male im Weltmaßstab
- jene "Preislogik", die schon Marx im Stücklohn identifiziert hat. Das ist, sag-
te er, die allgemeine Kategorie, die dem modernen Kapitalismus am meisten
angepaßt ist, insofern sie dem Lohnarbeiter, damit er denselben Lohn erhält,
die Bemühung auferlegt, seine eigene Arbeit zu intensivieren, ohne daß eine
Kontrolle von außen erforderlich ist. Marx selbst betrachtete ihn als die här-
teste Form von Selbstausbeutung. Unter mancherlei besonderen Formen der
Verwirklichen und unter der Tarnung falscher Namen (Teilhabe an Gewin-
nen, Mitbestimmung des Resultats, Volksaktionärswesen usw.) verweist der
Stücklohn auf die "Erscheinungsform" von Arbeit, die bereits gemäß der Lei-
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stungsfähigkeü des Arbeiters objektiviert ist Jetzt kann man besser verstehen,
welche Bedeutung die vertiefte Kenntnis der neuen Formen von Produk-
tionsbeziehungen hat (internationale Arbeitsorganisation und -teilung, finan-
zielle Zentralisierung und Dezentralisierung der Produktion, Vertragsformen
innerhalb und außerhalb des Lohnbereichs) — welche Bedeutung, wie gesagt,
eine solche Kenntnis hat für das Ziel, die objektiven Bedingungen für die In-
ternationalisierung des Proletariats herauszufinden. Das friedliche
gesellschaftliche Zusammenleben und die nationalkorporative Zusammenar-
beit, die an der Oberfläche erscheint, ist überall das Ergebnis einer Phase des
Klassenkampfs, die von der Bourgeoisie gewonnen wurde.

Schon Marx hat den Despotismus des Kapitals als Herrschaft über die Ar-
beitsbedingungen gekennzeichnet: "Innerhalb des Produktionsprozesses ent-
wickelte sich das Kapital zum Kommando über Arbeit" (MEW 23, 328). Anders
ausgedrückt, ist diese effektive Abhängigkeit definiert durch die Umstände,
die den Arbeitern das wirkliche Eigentum an den (oder auch die Kontrolle
über die) Bedingungen der eignen Arbeit völlig nehmen. Es ist vielleicht nicht
überflussig zu unterstreichen, daß diese Bedingungen nicht nur durch die Mit-
tel der Produktion und der Subsistenz dargestellt werden, sondern auch glei-
cherweise alle gesellschaftlichen Elemente, diese zu erwerben, einschließen.
Dazu gehören auch die persönlichen und kollektiven technischen und wissen-
schaftlichen Kenntnisse sowie die Fähigkeiten und Verfügbarkeiten im Hin-
blick auf Organisation der Produktion.

Auch heute noch kann man den gesellschaftlichen Prozeß, die Klassenzu-
sammensetzung der Gesellschaft, das Bewußtsein davon nur verstehen, wenn
man ausgeht von der Überlegung, daß in immer stärkerem Maße - unbe-
schadet des gegenteiligen Anscheins — der moderne Arbeiter seine Arbeits-
kraft anderen verkaufen muß. Er entfremdet für einen Lohn seinen Willen
und stellt ihn pro tcmpore zur Verfügung der kapitalistischen Klasse (die per-
sonifiziert wird durch ihre direkten oder delegierten Vertreter, die ihrerseits
möglicherweise selbst abhängig sind in anderer Eigenschaft, als mittlere Lei-
tungskräfte oder Kader). Man versteht mithin, wie abhängige Arbeit all das
umfaßt, dessen ökonomische und gesellschaftliche Bestimmungen in Wirklich-
keit dem Kommando selbst unterworfen sind.

Beim größeren Teil dieser neuen Arbeiten, die nicht abhängig ZU sein schei-
nen, ist diese Form nichts anderes als das Gewand, das nötig ist, sei es, vor al-
lem, um deren Kosten und Lasten zu reduzieren (vertragsbedingte, indirekte
und soziale), sei es auch, um die Zunahme des Kommandos des Kapitals in
einem Schein von Selbstbestimmung zu verstecken. Um diese Interpretation
zu stützen, soll es genügen, daran zu denken, daß alle diese Arbeiten, nicht
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nur die des Arbeiters, gar nicht mehr individuelle Arbeit sind, sondern
gesellschaftliche Arbeit des kollektiven Arbeiters. Die Kapitalbeziehung legt zu
Anfang des Produktionsprozesses die Funktionen fest, die den Arbeitern zu-
gewiesen werden, koordiniert sie und zieht ohne deren Wissen einen für ihn
kostenlosen Nutzen daraus. Das ist eine Mossenbeziehung, die hergestellt ist
zwischen den Klassen, die durch ihre Funktion definiert sind und die eben auf
diesen objektiven Grundlagen heute theoretisch und politisch ausgemacht
werden können.

Die Aktualität dieser Analyse ist von großem politischen Wert eben in dem
Maße, in dem sie den Widerspruch in der historischen Verfassung des Kapi-
talverhältnisses unterstreicht, das die Freiheit und Unabhängigkeit des Arbei-
ters voraussetzt, auf die sich die formale Gleichheit des Austausches gründet.
Wenn auf der einen Seite das wirkliche Kommando sich immer mehr in der
imperialistischen "Diktatur" der multinationalen Großbourgeoisie über die
Massen der Weltbevölkerung und des Weltproletariats konzentriert, so stellt
die - wenngleich verkrüppelte und gelähmte, gefälschte und zur bloßen Form
erniedrigte "Freiheit" der Lohnarbeit die objektiven, progressiven Bedingun-
gen dar für eine Emanzipation der gesellschaftlichen Individuen, insoweit sie
den Bruch der alten Bindungen persönlicher und despotischer Abhängigkeit
der Arbeiter von ihrem "Arbeitgeber" bestimmt.

Mithin: Damit die objektive kapitalistische Internationalisierung des
Proletariats sich subjektiv in proletarischen Internationalismus verwandeln
kann, ist es nötig zu überlegen, in welchen Formen und in welchem Maße sich
heute das Kommando des Kapitals manifestiert - und das in einer Weise, die
sich von den vorangehenden Epochen unterscheidet. Die Überlegungen über
den Qualitätsverlust der Inhalte, der Resultate und der Produkte der Arbeit
und infolgedessen über den Verlust von Sinn, Identität, Initiative und Zufrie-
denheit des Arbeiters würden an der empirischen Oberfläche der Alltäglich-
keit bleiben, wenn sie nicht auf den bestimmenden, abstrakten Charakter ih-
rer Lohnarbeitsform gegründet würden.

In der aktuellen Fortdauer der Warenkategorie der Arbeitskräfte - und
nicht einseitig in der Arbeit als solcher - findet sich der Schlüssel zum voll-
Ständigen Verständnis des gesellschaftlichen und klassenmäßigen Charakters
der realen Formen von Arbeit. Diese sind in der Tat nichts anderes als der
Gebrauchswert jener besonderen Ware. Der Arbeiter, der direkt vom Kom-
mando des Kapitals abhängig ist, drückt seine Beziehung als Lohn aus - was
immer also auch die Form ist, die das Entgelt für seine Arbeitsfähigkeit an-
nimmt, die er anderen zur Verfügung gestellt hat. In diesem Bereich ist es von
geringer Bedeutung, ob der Lohnarbeiter Mehrwert produziert (insofern als er
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in der unmittelbaren Produktion, nicht notwendigerweise als Fabrikarbeiter,
beschäftigt ist) oder aber keinen Mehrwert produziert (insofern als er faktisch
in der Zirkulation als der Gesamtproduktion beschäftigt ist), während die-
selbe Frage Bedeutung hat in Bezug auf die Stellung innerhalb des Proletari-
ats in den verschiedenen Klassensegmenten. Auch so kann die ausgeführte
Arbeit, ohne daß das einen Unterschied macht, physisch-manuelle, geistige
oder intellektuelle Tätigkeit sein, ohne daß das im geringsten auf die
gesellschaftliche Natur der Beziehung eines, der vom Kapital entlohnt wird,
einwirkt. (Und weniger als gar nichts zählt die Tatsache, daß eine Arbeit
"nützlich" ist oder nicht. Das unterliegt ethischen und nicht ökonomisch-kapi-
talistischen Beurteilungen. Wenn das Kapital sie "kauft", so genügt das.)

Alle Lo/marbeiter, deren Überleben immer noch fundamental von derarti-
gen Bedingungen abhängt, sind ein konstitutiver Teil des Proletariats und sind
deshalb der kapitalistischen Ausbeutung unterworfen. Der eventuelle "Primat"
des Sektors der Fabrikarbeiter innerhalb des Gesamtproletariats kommt,
wenn überhaupt, ins Spiel aufgrund der Eigentümlichkeit, welche die Ausbeu-
tungsbeziehung dort durch die unmittelbare Produktion von Mehrwert an-
nehmen kann: Von daher läßt sich in der Tat ein deutlicher es. Bewußtsein vom
Kommando des Kapitals ableiten. Die zur Zeit überwiegenden Formen des
Kommandos über die Arbeit bleiben mithin innerhalb der Definition der Ka-
pitalbeziehung. Im Weltmaßstab ist die Zahl derer, die sich nach und nach in
ähnlicher Lage befinden, in kontinuierlichem Wachstum begriffen.

Die Widersprüche des Klassenfeindes

Die Lfagleichheit der Kapitalbeziehung - hinter der Manifestation der
Gleichheit des Lohnaustausches - ist gegründet eben auf das Kommando
und auf die Disposition über den Willen anderer in der Benutzung von Ar-
beitsfähigkeit und Mehrarbeit anderer. Dieser Doppelcharakter - eigentüm-
lich für die Reduktion der Arbeitskräfte zur Ware - ist das epochale Zeichen,
das die kapitalistische Weise der gesellschaftlichen Produktion kennzeichnet.

Aber der Weltmarkt des transnationalen Imperialismus wird immer mehr
durchzogen von denselben Widersprüchen — heute mehr die im Inneren der
herrschenden Klasse als die zwischen den Klassen -, die die Ideologie des
Kapitals verleugnet, verbirgt oder falsch zu verstehen gibt. In Wirklichkeit be-
steht der große - und auch der einzige - Erfolg des Weltkapitals in den letz-
ten fünfzehn Jahren in der Fähigkeit, die Kraft der gegnerischen Klasse
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einstweilen zu zersplittern, indem sie sie überall besiegt und dabei ihr Be-
wußtsein und ihre Identität vernichtet Dagegen liegt das große aktuelle Pro-
blem des übernationalen Imperialismus darin, daß es ihm nicht gelingt, sich zu
einem einzigen Pol zusammenzuziehen.

Der Widerspruch, der dem Kapital selbst innewohnt, ist genau dieser: Das
Vielfache nicht zum Einen reduzieren zu können. Von hier gehen alle Versu-
che aus, die eigenen Widersprüche aufzulösen, um nach und nach neue Fun-
damente für seine eigene Produktionsweise zu legen. Der weltweiten Neuen
Ordnung der Arbeit ist mithin die Aufgabe anvertraut, die interimperialisti-
schen Widersprüche über die Proletarier aller Länder auszugießen und damit
deren eigenen Konsens einzuschränken. Hier treten also die versöhnlichen
und vereinigenden Tendenzen wieder auf, die im alten und neuen Korporati-
vismus eine Lösung finden. Aber die immer wiederkehrenden (nicht nur)
ökonomischen Konfliktsituationen zwischen Kapitalen, Staaten und Nationen
zeigen das Maß an, in dem diese Lösungsversuche unerfüllt bleiben. Die ge-
genwärtige dreipolige Form der imperialistischen Macht — Japan, USA, Eu-
ropa — ist das faßbare Zeichen jener Konfliktsituation — lange verkannt, vor
allem von der Linken, die es vorzog, sich hinter der dürftigen Wiederholung
der These vom politisch-militärischen Zusammenstoß der beiden Supermäch-
te, der amerikanischen und der sowjetischen, zu verschanzen. Nachdem die
Krise herangereift ist, haben sich zwei Tendenzen verfestigt, die entgegenge-
setzt, aber beide notwendig sind.

Auf der einen Seite gewinnt der Bau der neuen korporativen Weltordnung
an Festigkeit (darin einbegriffen ist jetzt auch der osteuropäische Bereich, der
objektiv gleichsam immer ein integrierender Bestandteil des Weltmarktes war,
wenngleich bis jetzt in anomaler Form). Diese Tendenz muß als universeller
Prozeß betrachtet werden, der sich nur verwirklichen kann auf dem Wege
durch lokale und nationale Bereiche, durch große, institutionelle Reformen
(im besten der Fälle) oder durch regionale Kriege (im schlimmsten). Auf der
anderen Seite tritt in zunehmendem Maße die Konfliktsituation zwischen den
vielen Kapitalen auf dem Weltmarkt in Erscheinung (eine Konfliktsitutation,
die in mancher Hinsicht noch verborgen, wenngleich zunehmend ist und noch
weit entfernt von ihrer Lösung, die irgendeine Stabilität andeutete). Eine sol-
che Konfliktsituation zwischen transnationalen Finanzkapitalen muß sich
notwendigerweise - gegebenenfalls auch mit Gewalt - mit der zwischen Na-
tionalstaaten verbinden.

Die neue korporative Weltordnung versucht eine Synthese in der Vereini-
gung des Weltmarktes, und sie versucht - in Ermangelung der unmöglichen
Unterdrückung der kapitalistischen Vielfältigkeit — wenigsten die Internatio-
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nalisierung des Kapitals zu regulieren. Das ist der letzte, verwundbare Ver-
such einer Übereinstimmung zwischen den im Streite liegenden Kapitalien,
um den Zusammenstoß noch weiter hinauszuschieben. Es handelt sich noch
um einen offenen Prozeß, der sich in Etappen entwickelt hat: Die Krise, die
in den USA in der Mitte der sechziger Jahre einsetzte; die imperialistische
Gegenoffensive der Mitte der siebziger Jahre (vorwiegend noch amerikanisch,
auf der politischen Ebene, in der Kissinger zum ersten Male wieder die kor-
porative Parole der weltweiten Neuen Ordnung formulierte, während in öko-
nomisch-produktiven Termini sich dieser Entwurf in der japanischen Um-
strukturierung des Arbeitsprozesses verfestigte); die monetarische Umvertei-
lung der achtziger Jahre (bei der man vom Kreditexport, der das Problem der
Auslandsverschuldung verursacht hat, übergegangen ist zu jenem "inneren
Export" von Kapital - um es mit Grossmann auszudrücken -, den die Geld-
und Börsenspekulation darstellt, ohne offensichtlich vorher die Bedingungen
für die Auflösung dieses Widerspruchs herzustellen); als letzte Etappe dann
zu Beginn der neunziger Jahre die endgültige Auflösung des kalten Krieges
und des Sowjetsystems. Die Fakten dieser fünfundzwanzigjährigen Geschich-
te der ungelösten Krise zeigen deutlich auch die Kategorien der Krise, aus der
die Elemente der Konfliktsituation zwischen den drei imperialistischen Polen
hervorgehen: Überproduktion, Fall der Profitrate, Konkurrenz bezeichneten
die sechziger Jahre; Stillstand der Akkumulation, Reproduktion der Reser-
vearmee in all ihren Formen (und nicht nur in der Form der Unterbeschäfti-
gung im Sinne von Keynes) gingen der Umstrukturierung der zweiten großen
industriellen Revolution voraus, ausgehend von den siebziger Jahren, finan-
zielle Zentralisierung und Expropriierung der zerstreuten Kapitale und der
Sparguthaben charakterisierten den Monetarismus der achtziger Jahre; Auf-
teilung und Erweiterung des Weltmarktes schließlich waren die Konsequenz,
die in den Formen des Wirtschaftskrieges andauert, die den Beginn der neun-
ziger Jahre kennzeichnen.

Die Widersprüche zwischen Japan, Europa und den USA dehnen sich aus
auf die jeweiligen Einflußsphären in Asien, Europa und Amerika. Die UNO
predigt Direktinvestitionen in der Dritten Welt, auch als Gegengift gegen die
Risiken der Wanderbewegungen zu den imperialistischen Ländern hin. Aber
all das genügt nicht, den Bumcrangeffekt zu bannen, den die unbedachten Ka-
pitalisten auf sich selbst gelenkt haben, nachdem sie - nur um zu versuchen,
das eine oder andere Jahr länger zu überleben - die Quellen der Produktion
in den von ihnen beherrschten Ländern zerstört haben. Dem, der auch seine
eigene Produktionsbasis zerstört hat, wie die USA, bleibt nur noch die Dro-
hung mit der bewaffnete Hand. Aber wenn New York weint, wird in Berlin
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und Tokio nicht gelacht: Ein Verlust von 40% für die magischen japanischen
Automobilindustrien oder ein inneres Defizit von fünfzig Milliarden Mark sei
es in Deutschland, sei es in Japan, werden immerhin eine gewisse Bedeutung
haben. Auf diesen Grundlagen bringt der kontinuierliche Prozeß der ungelö-
sten Konfliktsituation den Protektionismus der Antimonopol- und Handels-
gesetzgebungen unter dem besonderen Gesichtspunkt hervor, die Kapitale zu
schützen, die aus der eigenen nationalen Basis stammen. Die interimperialisti-
schen Widersprüche treten so vermittelt als Widersprüche zwischen National-
staaten auf. Wenn die Börsenberichte den bedenklichen Gesundheitszustand
der Wirtschaft beklagen, dann soll das nur besagen, daß die Bedingungen für
eine allgemeine Neuregelung der Weltakkumulation noch fehlen. Oder, um es
besser zu sagen: Wenn die Arbeitgeber das falsche Problem des Fehlens von
"Spareinlagen" als Stichwort aufwerfen und dabei zu verstehen geben, daß das
Geld sich auf anderen Wegen verliert, in den "schwarzen Löchern" der
Staatsbilanzen, dann bedeutet das im Klartext, daß sich die Zeiten und Moda-
litäten für die Wiederaufnahme der Produktion von Mehrwert noch als inad-
äquat erweisen.

In der Tat, aus dem in vielerlei Hinsicht widersprüchlichen Bild, das hier
schließlich summarisch gezeichnet wird, geht mit Evidenz hervor, was das ein-
zige ökonomische, gesellschaftliche und politische Bindemittel ist, das dem
transnationalen Imperialismus einstweilen noch zur Verfügung steht. Wenn
man das angeführte Motto der japanischen Unternehmen paraphrasiert und
verallgemeinert, kann die Absicht der imperialistischen Neuen Wehordnung
nur Erfolg haben, wenn sie in vollem Maße den Volkskonsens des Proletari-
ats kontrolliert. Es steht also beim Proletariat selbst zu versuchen, dieses Bin-
demittel des Neokoporativismus austrocknen zu lassen. Die politische Initia-
tive zu einem Erfolg im Hinblick auf dieses Ziel hat eine weltweite Tragweite:
Es nützen nicht mehr wohlbekannte Appelle an die internationalistische Ein-
heit, weil diese von den Sachen bereits erzwungen wird. Aber die unmittelba-
ren Aufgaben der nationalen Abteilungen des Weltproletariats sind heute
deutlich, da diese der Tendenz nach alle die gleichen fundamentalen Wider-
sprüche erleben. Mithin ist die Aktion leichter zu bestimmen, wenngleich sie
viel schwerer zu unternehmen ist.

Die wissenschaftliche Analyse, die der Sozialismus verlangt, entwickelt sich
auf allen Feldern. Hier sind nur einige Ansatzpunkte angeboten worden für
die Reflexion, die sozusagen noch ganz zu leisten ist. Immerhin sind verschie-
dene allgemeine Kategorien mit theoretisch-politischem Bezug aufgestellt
worden, um alle Zweideutigkeiten und Mißverständnisse zu vermeiden. Aus-
gehend von diesen marxistischen Kategorien kann man in der praktischen
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und detaillierten Artikulierung fortschreiten, da diese alles enthalten, was
erforderlich ist für die Analyse der Widersprüche und der Krisen des Kapita-
lismus und für die Analyse der Klassen. Eben aus der Krise des etablierten
Kommunismus können die Fragen des Sozialismus und des proletarischen
Internationalismus neu belebt hervorgehen, heraus aus den Kanzleidekreten
und katechetischen Schwülstigkeiten, in denen sie eingezwängt waren. Die
schwachen Punkte des imperialistischen Systems, in die man den proletari-
schen Keil einrammen kann, sind gut auszumachen. Fehlt nur noch das be-
wußte und organisierte Proletariat, um das zu tun.
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Hermann Kienner und Gerhard Oberkofler

Zwei Savigny-Voten über Eduard Gans nebst Chronologie und Bibliographie

1820 03 17. Berlin. Friedrich Carl von SAVIGNY (1779-1861) bringt der juristi-
schen Fakultät der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin seine
Meinung über die Qualifikation von Eduard GANS (1797-1839) zur Kenntnis.
Dieser Meinung tritt Friedrich August BIENER (l 787-1861) bei

Original. Handschrift. Archiv der Humboldt-Universität Berlin. Acta der Königli-
chen Friedrich-]Vilhe[ms-Universität zu Berlin. Juristische Facultät. Nummer 602,
Folio 97.

Ich ersehe aus einer Literaturzeitung, daß Herr Dr. GANS seine Inaugural-
dissertation der Facultät in Heidelberg schriftlich eingereicht hat, und daß
dieses dieselbe Schrift war, die wir jetzt in deutscher Bearbeitung gedruckt
vor uns gehabt haben. Darnach müßte wohl der Schluß des Berichtes, dem
ich fast ganz beystimme, etwas abgeändert werden.

Mit Rücksicht auf das Votum des Herrn G. R. SCHMALZ bemerke ich noch,
daß, wenn Herr Dr. GANS als Privatdocent auftreten wollte, ich gar nichts
dagegen einwenden würde. Davon ist aber jetzt, wie ich glaube, nicht die Re-
de, sondern das Ministerium verlangt ein Urtheil über seine Qualification zu
einer Professur. Wenn aber davon die Rede ist, so halte ich mich wegen sei-
ner gränzenlosen Anmaßung und der daraus hervorgehenden Verkehrtheit
fortwährend verpflichtet, sehr entschieden dagegen zu stimmen, will aber sehr
gerne dieses Urtheil ändern, sobald ich mich überzeugen kann, daß Dr. G. auf
einen besseren Weg gekommen seyn wird.
SAVIGNY m.p.
Accedo BIENER m.p.

7527 08 07. Berlin. Friedrich Carl von SAVIGNY (1779-1861) konzipiert für die
juristische Fakultät der Königlichen Friedrich-Wilhclms-Univcrsität zu Berlin ein
Votum gegen die Anstellung jüdischer Professoren,
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Original. Handschrift. Acta der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu
Berlin. Juristische Facultät. Nummer 602, Folio 99 bis 105. Archiv der Hum-
boldt-Universität Berlin.

Votum über die Anstellung jüdischer Professoren insbesondere in der juristi-
schen Facultät.

Ich trage darauf an, unseren Bericht über den wissenschaftlichen Werth der
Scholien des D. Gans zum Gajus einen zweyten, abgesonderten Bericht über
die in der Überschrift dieses Voti ausgedrückte allgemeine Frage beyzufügen,
und diesen etwa in folgender Art zu fassen.

Als die Facultät unterm 4. April 1820 über die erste Schrift des D. Gans den
ihr aufgegebenen Bericht abstattete, bemerkte sie am Schlüsse desselben, daß
sie nicht wisse, zu welcher Religion sich der D. Gans bekenne. Seitdem hat er
selbst in den Scholien zum Gajus (S. VIII der Vorrede) unumwunden erklärt,
daß er nicht [Christ]1 zur christlichen Kirche gehöre, indem er daselbst ein
Thesis, worin im allgemeinen von der Promotion der Nichtchristen die Rede
war, unmittelbar auf seine Person verwendet. Da nun zugleich das hohe
Ministerialrescript vom 25. May d. J. erwähnt, daß sich der D. Gans fortwäh-
rend um eine juristische Professur bewerbe, so fühlt sich die Facultät ver-
pflichtet, bey dieser Gelegenheit ihre Überzeugungen über die Anstellung jü-
discher Professoren überhaupt und in der juristischen Facultät insbesondere
der hohen vorgelegten Behörde ehrfurchtsvoll darzulegen. Die Erörterung
dieses Gegenstandes wird am zweckmäßigsten zuerst im allgemeinen und
dann mit Rücksicht auf die besonderen hier einschlagenden Gesetze ange-
stellt werden.

Der besondere Beruf der Professoren ist aus dreyerley Verpflichtungen zu-
sammengesetzt:
1) dem eigentlichen Lehramte in dem besonderen Fach, dem jeder Lehrer

angehört,
2) der väterlichen Einwirkung durch Beyspiel und Umgang. Rath und Zu-
Spruch, welche Einwirkung nach vielfältiger Erfahrung sowohl für das wissen-
schaftliche als für das sittliche Leben der Studierenden von der größten Wich-
tigkeit seyn kann;
3) der Theilnahme an de[r]n [Leitung der Angelegenheiten] dem Rector und
Senat übertragenen Geschäften, welche theils die Aufsicht über die Universi-
tät, theils die Ausübung der Gerichtsbarkeit zum Gegenstand haben.
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Die Fähigkeit der Juden zu diesem Amte wird daher nach jeder dieser drey
Beziehungen besonders zu betrachten seyn.

ad 1) Was das eigentliche Lehramt betrifft, so ist es einleuchtend, daß hierin
die Lehrfächer selbst unterschieden werden müssen, indem manche, wie z. B.
Mathematik, von religiösen Beziehungen unabhängig, andere, dagegen, wie z.
B. Theologie, so geeignet sind, daß schwerlich jemand daran denken dürfte,
einen Nichtchristen den Unterricht in derselben zu übertragen. Diese natürli-
che Beschränkung hat nun unstreitig ihren Grund darin, daß diese letzten Fä-
cher mit der gesamten Denkweise des Menschen und insbesondere mit dem
Mittelpunkte derselben (der religiösen Überzeugung) innig zusammenhängen
[weshalb dann der Unterricht dann]. Dieses aber ist der Fall, nicht blos bey
der Theologie, sondern bey allen Fächern, welche mit der Geschichte und Ei-
genthümlichkeit unsrer Nation in unmittelbarer Beziehung stehen, also ganz
vorzüglich bey der Rechtswissenschaft, und zwar [am auff] in allen Theilen,
am auffallendsten jedoch in Ansehung des Staats- und Kirchenrechts. Wir bit-
ten insbesondere die Folgen zu erwägen, die es haben müßte, wenn es je da-
hin kommen könnte, daß ein bedeutender Theil der juristischen Lehrstellen
mit Juden besetzt wäre. Zwar ist nicht zu besorgen, daß jemals das Juden-
thum durch sie herrschend werden würde, allein unstreitig würde in den
Lehrvorträgen dieser Männer entweder ein feindseeliger und gehässiger Sinn
gegen das Christenthum [herrschen] und die damit innig verwebte Bildung
und Verfassung unsres Staates herrschen oder (im günstigsten Fall) wenig-
stens ein vollkommen gleichgültiger und neutraler Sinn. Diese Lehrer also
würden unfehlbar, soviel an ihnen läge, wenngleich vielleicht unabsichtlich,
ihre Schüler zwar nicht zu Juden machen, [da ja] wohl aber zu Nichtchristen,
so wie zu Nichtdeutschen und Nichtpreußen. Und was kann den Jünglingen,
die zum öffentlichen Leben gebildet werden sollen, verderblicher seyn, als
eine solche Entgegenwirkung gegen diejenige Gesinnung, [wodurch] durch
deren Kraft und Lebendigkeit sie allein in den Stand gesetzt werden können,
ihren künftigen Beruf würdig zu erfüllen!

ad 2) Das oben erwähnte höchste wohlthätige Verhältniß der Professoren als
väterliche Freunde und Rathgeber zu ihren Schülern ist kaum zu erwarten
möglich, wenn Juden als Professoren angestellt werden sollten. Zwar wird
vielleicht in den meisten Fällen der Lehrer keine unmittelbare Veranlassung
finden, die positive Lehre des Christentums [unmittelbar] dem Schüler ge-
genüber unmittelbar zur Sprache zu bringen; aber unstreitig wird jede sittliche
Lehre und Warnung, die er ihm giebt, jeder [innige] herzliche Zuspruch, wo-
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durch er die Gesinnung des Schülers fester zu gründen sucht, nur dadurch
Eingang zum Herzen [des Schülers] desselben finden, daß zwischen [ihnen]
beiden die Überzeugungen des Christenthums, [als das] dieses allgemeinen
Grundes unsrer religiösen und sittlichen Lebensansichten stillschweigend als
Gemeingut vorausgesetzt werden können. Dazu kommt noch, daß nicht zu
erwarten ist, ein jüdischer Professor werde sich persönlich den Grad von
[Ach] achtungsvollem Ansehen verschaffen, der die nothwendige Bedingung
jener Einwirkung ist. Endlich verdient in dieser Beziehung auch das Vertrau-
en der Eltern [wie], deren Söhne die Universität besuchen, eine billige Rück-
sicht; so wie nämlich christliche Eltern schwerlich jemals sich entschließen
werden, ihre Kinder einer jüdischen Familie zur Erziehung anzuvertrauen, so
wird [auch] gewiß auch das (obgleich entferntere) persönliche Verhältniß ih-
rer Söhne zu jüdischen Professoren nicht dazu geeignet seyn, Vertrauen bey
ihnen zu erwecken.

ad 3) Was endlich die Theilnahme an den eigentlichen Geschäften der Uni-
versität, und besonders an den richterlichen Geschäften betrifft, welches bey
allen Senatoren, und in höherem Grade bey dem Rector statt findet, so macht
diese allgemein diejenigen zur Professur unfähig, welche nach der bestehen-
den Landesverfassung zu jenen Geschäften nicht geeignet sind. [Wollte man]
Besonders einleuchtend aber ist es, daß Juden das Rectorat nicht wohl wür-
den bekleiden können. [Theils würde es ihnen] Denn sowohl im Inneren der
Universität, [in Berufung auf] im Verhältniß zu den Studierenden, als auch in
persönlichen Berührungen mit anderen Behörden, würden sie unmöglich die
Würde und das Ansehen behaupten können, deren sie als Vertreter der Uni-
versität durchaus bedürfen. Auch ist es sehr zu bezweifeln, ob des Königs Ma-
jestät [es] gestatten würden, daß ein jüdischer Rector [die der] von der mit
diesem Amte verbundenen Courfähigkeit Gebrauch machte. Wollte man nun
sagen, daß deshalb solche Professoren höchstens von den Geschäften und
Würden der Universität auszuschließen wären, so würde dieses mit der beste-
henden Verfassung der Universitäten in Widerspruch stehen, nach welcher
[alle ordentlichen Professoren zu jenen Verhältnissen gleiche] die Fähigkeit,
zu jenen Geschäften und Würden [das] zum Wesen eines ordentlichen Pro-
fessors gehört. Allerdings aber betrifft dieser Grund lediglich die ordentliche
Professur, nicht die außerordentliche, und es würde also von dieser Seite be-
trachtet die Anstellung von Juden als außerordentliche Professoren zulässig
seyn. Jedoch ist [doch] auch dabey noch zu erwägen, daß die außerordentli-
che Professur in der Regel, und nur etwa mit Ausnahme einiger besonderer
Fächer oder auch besonderer Verhältnisse, lediglich als Übergang zur ordent-
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liehen Professur dient, und also nur das verliehen zu werden pflegt, wo auf
[den Übergang zu einer ordentlichen] die künftige Fähigkeit und Würdigkeit
zu einer ordentlichen Professur mit Wahrscheinlichkeit gerechnet werden
kann.

Aus dieser allgemeinen Betrachtung also ergiebt sich, daß Juden zur Anstel-
lung an einer Universität
1) überhaupt wenig geeignet,
2) in manchen Fächern namentlich Theologie und Rechtswissenschaft ganz

unfähig,
3) desgleichen zu ordentlichen Professoren ganz unfähig sind.

Was nun ferner die besondere gesetzliche Bestimmung über den vorliegenden
Gegenstand betrifft, so kommt es allein an auf den §§ 8 des Judenedikts vom
11. May 1812, welcher so lautet:
"Sie können daher akademische Lehr- und Schul- auch Gemeinde-Ämter, zu
welchen sie sich geschickt gemacht haben, verwalten".

Auf den ersten Blick scheint es, [der] dieser unbestimmte Ausdruck könne
den Sinn einer unbedingten Allgemeinheit haben. Allein bey genauerer Be-
trachtung zeigt sich diese Erklärung als unhaltbar aus folgenden Gründen:

a) Weil, wie oben bemerkt worden ist, wenigstens in Ansehung einer theolo-
gischen Professur niemand [auf den] auch nur den Gedanken fassen kann, sie
einem Juden zu übertragen. Ist man also ohnehin schon genöthigt, irgendeine
nothwendige Begränzung in Ansehung der Lehrfächer anzuerkennen, so
bleibt nichts anderes übrig, als die Gränze, die das Gesetz selbst nicht ausge-
sprochen hat, nach den Regeln zu ziehen, welche aus der Natur der Sache
selbst schon oben entwickelt worden sind.

b) Weil der folgende § 9 hinzufügt:
"In wie fern die Juden zu anderen öffentlichen Bedienungen und Staatsäm-
tern zugelassen werden können, behalten Wir uns vor, in der Folge der Zeit
gesetzlich zu bestimmen".

Hieraus folgt, wie es auch die Erfahrung bestätigt, daß namentlich in Anse-
hung der Justizstellen die in der früheren Verfassung begründete Ausschlie-
ßung der Juden unverändert fortdauert, und diese fortdauernde Ausschlie-
ßung muß sich demnach auch auf diejenigen Lehrstellen erstrecken, mit wel-
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eben die Ausübung der Justiz verbunden ist, [welches] also auf alle ordent-
liche Professuren.

Faßt man diese Gründe zusammen, so führt der wahre Sinn des angeführten
Gesetzes ungefähr auf dasselbe Resultat, wie die vorhin angestellte allgemei-
ne Betrachtung, so daß auch nach diesem Gesetz die Juden [von allen] so-
wohl von den Lehrämtern gewisser Gegenstände, als auch von den ordentli-
chen Professuren überhaupt für gänzlich ausgeschlossen gehalten werden
müssen und daß ihnen lediglich in manchen Gegenständen der Zutritt zu ei-
ner außerordentlichen Professur gestattet ist. Allein auch was die außeror-
dentlichen Professuren betrifft, so ist zuvörderst zu bemerken, daß wenigstens
die [bestehenden Vorschriften und Einrichtungen] für die hiesige Universität
bestehenden Vorschriften eine Anstellung von Juden gänzlich ausschließen,
indem für alle neu angestellte Professoren ohne Ausnahme ein Diensteyd in
christlicher Form angeordnet ist, welcher von Juden nicht geleistet werden
kann. Und selbst abgesehen von dieser besonderen Vorschrift würde wenig-
stens in Ansehung solcher den Juden nicht absolut unzugänglichen Lehrstel-
len [Auch für diese ihnen eingeräumten Lehrstellen übrigens würde] unstrei-
tig in jedem einzelnen Fall das vorgesetzte Ministerium zu der Prüfung be-
rechtigt und verpflichtet seyn, ob durch vorzügliche persönliche Eigenschaf-
ten das nachtheilige Verhältniß überwogen werde, in welchen sich auch selbst
[dieser] in Ansehung dieser Lehrstellen die Juden unvermeidlich befinden.

Überhaupt aber muß, wenn von einem durch das Judenedikt begründeten
Recht auf akademische Lehrstellen die Rede seyn sollte, folgendes in Erwä-
gung gezogen werden. Die Tauglichkeit zum Lehrfach ist der allgemeinen Er-
fahrung nach weit mehr als die zu anderen Ämtern von ganz individuellen
Bedingungen abhängig. Während man sich daher bey der Besetzung vieler
anderer Stellen, z.B. in der Justiz in der Regel mit [einer] allgemeinen Prü-
fungen der erworbenen Kenntnisse begnügt und bey dem günstigen Ausfall
der Prüfungen jeden unbescholtenen Mann auf gleiche Weise einrücken läßt,
so ist die Besetzung der akademischen Lehrstellen [niemals noch auf] bey uns
niemals auf ähnliche Weise behandelt worden. Vielmehr ist hierin die vorge-
setzte Behörde stets nach völlig freyer Erwägung aller persönlichen Verhält-
nisse verfahren und es ist niemals als Verletzung eines Rechts angesehen
worden, wenn bey der Besetzung einer Lehrstelle von dieser völlig freyen
Auswahl unter mehreren vorhandenen Candidaten Gebrauch gemacht wor-
den ist. Wenn daher die vorgesetzte Behörde dieses Verfahren namentlich
[auch] auf die jüdischen Candidaten [einer] akademischen Lehrstelle anwen-
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det, und bey diesen [auch] in dem Ganzen ihrer persönlichen Verhältnisse,
[auch] außer den oben entwickelten Gründen gänzlicher Unfähigkeit, auch
noch [die nacht] für die übrigbleibenden Fälle die nachtheilige Lage berück-
sichtigt, [in welcher] worin sich jene Candidaten bey jeder solchen Anstellung
unvermeidlich befinden werden, so kann dabey von einer Rechtsverletzung
auf keine Weise gesprochen werden.

Die hier entwickelten Ansichten betreffen lediglich die Natur der Verpflich-
tungen, welche mit dem Beruf der Professoren verbunden sind, und es ist da-
bey von der ihnen zustehenden Amtsehre nicht die Rede gewesen. Wenn nun
zum Schluß auch dieser Gegenstand noch mit wenigen berufet wird, so ver-
traut die Fakultät der gerechten und billigen Gesinnung des hohen Ministerii,
daß ihr diese Erwähnung nicht den Vorwurf der Selbstsucht oder Anmaßung
werde zu ziehen können. Die ordentlichen Lehrer der Universitäten stehen
nach unsrer Verfassung auf gleicher Linie mit den Mitgliedern der Provinzial-
regierungen und der Oberlandesgerichte. Es hat aber keinen Zweifel, daß die
Anstellung von Juden als Räthen bey diesen Provinzialbehörden den größten
Widerspruch erregen würde, und zwar nicht blos weil diese Anstellung dem
Geschäft nachtheilig seyn könnte, sondern auch weil sie als eine Verletzung
der Amtsehre des Collegii und der einzelnen Mitglieder desselben betrachtet
werden würde. Um sich davon zu überzeugen, daß diese letzte Ansicht wirk-
lich vorhanden und daß sie auch nicht ohne Grund sey, braucht man nur den
Fall anzunehmen, daß ein Jude in irgend einem noch höhrem Dienstverhält-
niß angestellt werden sollte; [als Mitglied des königlichen Staatsministeriums
eintreten sollte]; in einer solchen Bestimmung würde ohne Zweifel [nicht nur
jedes Mitglied dieser hohen Behörde, sondern auch] jeder Unbefangene
[Andere] eine [Ver] auffallende Verletzung der [aller] unter uns bestehenden
Verhältnisse finden, und zugleich ist es unmöglich, [Nun sind zwar die Mit-
glieder der Facultät weit entfernt, ihren Beruf mit dem der höchsten Staats-
behörden irgend vergleichen zu wollen; aber sie vermögen doch auch nicht]
die Gränze zu entdecken, von welcher an dasjenige Verfahren, welches in den
höheren Dienstverhältnissen nach dem allgemeinen Gefühl [jener hohen Re-
gion mit Rectit] für verletzend gehalten werden würde, aufhören könnte, ver-
letzend zu seyn [,und vielmehr hoffen sie auch schon in dieser Rücksicht von
der Gerechtigkeit der vorgesetzten Behörde, daß eine solche Anstellung we-
nigstens unter den ordentlichen Professoren niemals und auch unter den aus-
serordentlichen nur [in] unter solchen besonderen Umständen statt finden
werde, wodurch dieselbe als nothwendig oder vorzüglich gerechtfertigt wer-
den dürfte.]. Es kommt hinzu, daß dieser Unterschied, welchen noch immer
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das allgemeine Gefühl bey der Anstellung [von Staat] im königlichen Dienst
zwischen Christen und Juden macht, eine wichtige Unterstützung in unsren
Gesetzen finden, indem nach § 357 der Criminalordnung das Zeugniß eines
Juden in Criminalsachen nicht beachtet werden darf, welches Gesetz von den
Gerichten auch jetzt noch angewendet wird. Um so mehr darf die unterzeich-
nete Facultät von der vorgesetzten Behörde eine gerechte Berücksichtigung
auch dieses zuletzt erwähnten Grundes gegen die Anstellung jüdischer Pro-
fessoren hoffen.

Sollte übrigens die Facultät nicht so glücklich seyn, in allen hier entwickelten
Ansichten mit der hohen vorgesetzten Behörde übereinzustimmen, so darf sie
[bey] von der Gerechtigkeit und dem Wohlwollen derselben [dieser Behörde]
hoffen, daß über diese wichtige Frage, bevor in einem entgegengesetzten Sin-
ne darüber entschieden wird, die allerhöchste Willensmeynung eingeholt
werde, und sie bittet für diesen Fall ehrfurchtsvoll, die hier aufgestellten
Gründe Sr. königlichen Majestät zum Behuf einer allerhöchsten Entschei-
dung vorzulegen.

Soweit mein Vorschlag, worüber ich nunmehr einen Facultätsbeschluß zu
veranlassen bitte.
7. Aug. 1821 Savigny m.p.

1) Die in eckige Klammer gesetzten Worte sind von Savigny selbst durchgestri-
chen und umformuliert worden.

Bemerkungen zu den beiden Savigny-Voten von 1820/21

Bei den voranstehenden, erstmals aus dem Archiv der Berliner Humboldt--
Universität veröffentlichten Voten handelt es sich um zwei Mosaiksteine in-
nerhalb eines vielschichtigen Beziehungskomplexes. Ihr Autor, Friedrich Carl

von Savigny (21.2.1779 - 25.10.1861), sowohl wie das Objekt, Eduard Gans
(23.2.1779 - 5.5.1839), gehören zu den bedeutendsten Juristen Deutschlands
aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Ersterer ist der - wörtlich ge-
nommen - Juristenwelt zumindest dem Namen nach bis heute bekannt. Wer-
ke von ihm liegen auch in englischer, französischer, italienischer und spani-
scher Sprache vor. Eine Von-und-über-Savigny-Bibliographie (die es nicht gibt,
vgl. aber in nachfolgender Bibliographie: Luig) brauchte den quantitativen
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Vergleich mit keinem einem anderen Juristen, sei es Bartolus oder Pound,
zugedachten Schriftumsverzeichnis zu scheuen. Er gilt als intellektueller
Großvater des BGB. Seine sechsbändige Geschichte des römischen Systems im
Mittelalter (1815-1831) ist wie sein achtbändiges System des heutigen römischen
Rechts (1840-1849) von klassischer Qualität, auch in diesem Jahrhundert noch
nachgedruckt worden. Um Ämter und Ehrungen brauchte er sich nicht zu
sorgen: Ordentlicher Professor der Rechte an Berlins Universität seit ihrer
Gründung 1810; ab 1811 Mitglied der Preußischen Akademie der Wissen-
schaften; 1812/13 Rector magnificus der Universität; Mitglied des Preußi-
schen Staatsrats ab 1817; Geheimer Oberrevisionsrat am Revisions- und Kas-
sationshof für die Rheinprovinz ab 1819; Gesetzgebungsminister ab 1842;
Präsident des Staatsrates ab 1847; Kronsyndikus ab 1856; Mitglied des Her-
renhauses ab 1859.

Vor allem aber war dieser Savigny das anerkannte Oberhaupt der soge-
nannten Historischen Schule in der Rechtswissenschaft, die sich zunehmend
als eine Reaktion auf die klassische deutsche Philosophie erwies, wie sie in
Hegel auch auf dem Felde der Rechtsphilosophie ihre Krönung erlebte. Der
an der Berliner Universität seit 1818 in Gestalt der beiden Professoren Savig-
ny und Hegel, der eine an der juristischen, der andere an der philosophischen
Fakultät, präsente Gegensatz zwischen denjenigen, die das Sein nahezu aus-
schließlich als Gewordensein, und denjenigen, die das Sein vor allem als Wer-
den, als Vernunft auf dem Wege begriffen, erwies sich als unüberbrückbar.

Hegels gewandtester Fechter, sein zudem "sehr lieber und werter Freund"
(Brief vom 11.9.1826 an Niethammer) war nun jener Eduard Gans, um des-
sen Schicksal es in den beiden Savigny-Voten ging, beide mit m. p. (= manu
propria, also eigenhändig) geschrieben. Obwohl diese von den anderen Fakul-
tätsmitgliedern, den Professoren Friedrich August Biener (1787-1861), Jo-
hann Christian Hasse (1779-1830), Theodor Anton Schmalz (1760-1831) und
Anton Mathias Sprickmann (1749-1833), unterstützt wurden, war ihnen letzt-
lich doch kein Erfolg beschieden. Auch wenn Heinrich Heines am 22. April
1844 geschriebene Worte arg übertrieben sind, laut denen Gans als der rüh-
rigste Apostel der Hegeischen Philosophie jene Lakaien des römischen
Rechts in der Jurisprudenz zermalmte, so blieb doch sein Personalsieg über
Savigny erstaunlich. Gewiß hatte dieser Gans, was ihm der anonyme Nachruf
in den Hallischen Jahrbüchern für deutsche Wissenschaft und Kunst vom 3. Juni
1839 (Sp. 1049) bescheinigte, mutig wie keiner in der Zeit der Reaktion dem
Freiheitsdrange das Wort geliehen und seine Wirksamkeit zu der Macht eines
Eroberers gesteigert. Aber sein zugleich wissenschaftlicher und politischer
und menschenrechtlicher Kampf wäre erfolglos geblieben, wenn er nicht in
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jeder der drei Sphären machtvolle Mitstreiter gefunden hätte. Der Weltgeist
hatte damals eben, um einen Satz Hegels aufzugreifen (Brief an Niethammer
vom 5.7.1816), das Kommandowort zu avancieren gegeben...

Sich auf das Dokumentarische des Gesamtvorgangs beschränkend haben es
die beiden Editoren für richtig gehalten, durch eine Chronologie und eine
Bibliographie den historisch, juristisch, philosophisch oder/und politisch In-
teressierten einen Einblick in die strukturellen Gewalten Preußens zu ermög-
lichen, wie sie sich vor 170 Jahren in dem Mit- und Gegeneinander bedeuten-
der Gelehrter reflektieren. Wer Augen hat zu sehen, vermag auch in Vorgän-
gen solcher Art LOGOS, die Vernunft dessen, was auf dem Weg ist, zu ent-
decken, jedenfalls am rechten Ort - TOPOS sein Name.

Chronologie

11.3.1812

Das im Rahmen der Stein-Hardenbergischen Reformen erlassene Edikt be-
treffend die bürgerlichen Verhältnisse der Juden in dem Preußischen Staate ge-
stattet in seinem § 8 Juden die Ausübung akademischer Lehrämter, "zu denen
sie sich geschickt gemacht haben", behält aber ihre Zulassung "zu anderen
öffentlichen Bedienungen und Staatsämtern" einer späteren gesetzlichen Re-
gelung vor (abgedruckt bei Huber, S. 49f).

16.4.1812

Friedrich Carl von Savigny, Professor Ordinarius an der juristischen Fakultät
der Berliner Universität und ordentliches Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften, wird, als Nachfolger des gewählten Rektors Johann Gottlieb Fichte,
der wegen sejnes vergeblichen Einsatzes für einen mißhandelten jüdischen
Studenten von seinem Amt zurückgetreten war (vgl. Lenz, S. 145ff), vom Kö-
nig zum Rektor der Universität ernannt und amtiert bis zum 18. Oktober 1813
(vgl. Landsberg, S. 198f).

1814

Savigny publiziert in Heidelberg, gegen Thibaut (1772-1840) gerichtet, seine
Abhandlung Vom Beruf unserer Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft,
in der er das Naturrecht mit seinen angeblich ewigen Regeln genauso verwirft
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wie den dem Fluch der Französischen Revolution entstammenden Code civil,
im übrigen aber (S. 49) "unsere Fähigkeit, ein löbliches Gesetzbuch hervorzu-
bringen" leugnet (abgedruckt bei Hattenhauer, S. 95f).

8.6.1815

Art. 16 der Deutschen Bundesakte sichert den Juden zu, daß ihnen die
Bundesversammlung den Genuß der Bürgerrechte gegen die Übernahme der
Bürgerpflichten verschaffen werde und daß jedenfalls die ihnen von den ein-
zelnen Bundesstaaten eingeräumten Rechte erhalten bleiben (abgedruckt bei
Huber, S. 89).

1815

Savigny publiziert in der allerersten Nummer der von ihm gegründeten Zeit-
schrift für geschichtliche Rechtwissenschaft seinen Aufsatz Über den Zweck der
Zeitschrift, das Gründungsdokument der sogenannten Historischen Schule
(abgedruckt bei Roellecke, S. 41ff).

1816

In einer in den Heidelbergischen Jahrbüchern der Litteratur erschienenen Re-
zension (S. 241-264) identifiziert sich der Philosophieprofessor Jacob Fried-
rich Fries (1773-1843) mit den antisemitischen Auffassungen des Geschichts-
professors Friedrich Rühs (1781-1820), der in einem im gleichen Jahr in Ber-
lin publizierten Pamphlet Über die Ansprüche der Juden an das deutsche Bür-
gerrecht das Judentum mit Stumpf und Stiel auszurotten forderte (S. 248).

1816

Savigny publiziert in der von ihm mitherausgegebenen Zeitschrift für geschicht-
liche Rechtswissenschaft seinen Aufsatz Stimmen für und wider neue Gesetzbü-
cher, in dem er gegen die bürgerliche und politische Gleichstellung der Juden
polemisiert, da diese uns "ihrem inneren Wesen nach Fremdlinge sind und
bleiben" (abgedruckt bei Stern, 5, 215), Im gleichen Jahr wirkt Savigny als
Mitglied des Spruchkollegiums der Berliner Fakultät an einem Gutachten mit,
in dem der jüdischen Gemeinde zu Frankfurt das in der französischen Zeit
gewährte Bürgerrecht abgesprochen wurde (vgl. Reissner, S. 27).
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20.3.1817

König Friedrich Wilhelm III. ernennt als einzigen Professor Savigny zum Mit-
glied des neu etablierten Staatsrates von Preußen (vgl. Rückert, S. 35).

5.11.1817

Der nunmehrige stud. jur. Eduard Gans wendet sich in einer im Weimarer
Opposiüonsblatt auch abgedruckten Anzeige gegen die von eben diesem Or-
gan publizierten antisemitischen Verleumdungen seines Vaters durch einen
anonymen Autor, der sich später als Friedrich Rühs herausstellt, welcher
dann gegenüber der Redaktion erklärt, daß er sich mit dem "Judenburschen"
nicht weiter einlassen wolle (abgedruckt bei Geiger, S. 93ff).

22.10.1818

Der auf Initiative von Staatsminister Altenstein als Professor Ordinarius an
die Berliner Universität berufene Hegel beginnt hier seine ersten Vorlesun-
gen zu halten, unter anderem über Naturrecht und Staatswissenschaft, in deren
erster Stunde er bereits gegen die Historische Schule in der Rechtswissen-
schaft sowie gegen Fries polemisiert (abgedruckt in Hegel: Vorlesungen, Bd.
l, S. 232).

6.3.1819

Gans promoviert als Schüler des Savigny-Gegners und Hegel-Freundes Thi-
baut in Heidelberg über das "Jus poenitendi in contractibus" mit summa cum
laude (vgl. Landsberg, S. 354).

18.10.1819

In Berlin werden die im Vormonat vom Deutschen Bundestag legalisierten
sogenannten Karlsbader Beschlüsse zusammen mit einer diese noch verschär-
fenden Zensur-Verordnung publiziert (abgedruckt bei Huber, S. 100,106).

Ende 1819
Der in seine Geburtsstadt Berlin übergesiedelte Gans gründet mit anderen
einen Verein zur Verbesserung des Zustandes der Juden im Deutschen Bundes-
staat (vgl. Ucko, S. l ff).
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9.12.1819

Gans übersendet Altenstein seine soeben erschienenen, Staatskanzler Har-
denberg gewidmeten Abhandlungen über das Obligationsrecht mit einem Be-
gleitbrief, in dem er seine "Vorbereitung für den Beruf eines akademischen
Lehrers" mitteilt (abgedruckt bei Lenz, S. 448). Auch an Savigny "als dem er-
sten Beurteiler in unserer Wissenschaft", bei dem er in seiner Berliner Stu-
dentenzeit Vorlesungen gehört habe, übersendet er seine "Abhandlungen"
zugleich mit der Bitte, ihm seine Aufwartung machen zu dürfen (abgedruckt
bei Braun: Schwan, S. 770).

10.1.1820

Das Ministerium ersucht die Juristische Fakultät der Berliner Universität um
ein Votum über Gans' Abhandlungen über das Obligationsrecht (vgl. Braun:
Lex, S. 73).

17.3.1820

Ablehnendes Savigny-Votum über Gans (abgedruckt in diesem Heft von
TOPOS).

4.4.1820

Ablehnendes, an das Ministerium gerichtetes Votum der Berliner Juristenfa-
kultät über die Lehramts-Qualifikation von Gans (abgedruckt bei Lenz, S.
448).

5.6.1820

Hardenberg fordert Altenstein brieflich auf, Gans als Privatdozent nach Bres-
lau zu senden und dort "baldmöglichst zum Professor extraordinarius zu be-
fördern" (vgl. Braun: Lex, S. 72).

18.6.1820

Altenstein teilt Hardenberg mit, daß er in dem jüdischen Glaubensbekennt-
nis von Gans "kein rechtliches Hindernis seiner Beförderung zu einem aka-
demischen Lehramte" erblicke (vgl. Braun, in Lex:, S. 73)

5.7.1820

Die Berliner Juristenfakultät erneuert in einem längeren, von den fünf Ordi-
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narien unterschriebenen Schreiben an das Ministerium ihr Negatives Votum
über Gans (abgedruckt bei Lenz, S. 449f).

14.7.1820

Hegel trinkt in Dresden einige Flaschen Champagner mit seinen Freunden -
unter ihnen auch Gans - zum Gedächtnis auf den Ruhm des Tages, die Er-
stürmung der Bastille (vgl. Nicolin, S. 207, 214).

16.8.1820

Altenstein verweist in einem Schreiben an Hardenberg auf Widersprüche in
dem Judenemanzipationsedikt von 1812 und hält dessen authentische Inter-
pretation durch den König für erforderlich (vgl. Braun: Lex, S. 74f).

16.9.1820

Der Schüler Savignys Ernst Theodor Gaupp (1796-1859) promoviert an der
Berliner Juristenfakultät mit u. a. der auf Gans gemünzten These, daß die
Zuerkennung des Dr. Jur. utr. an einen Nichtchristen die guten Sitten verlet-
ze (vgl. Lenz, S. 356).

10.10.1820

Hegel übersendet mit je einem Begleitschreiben an Altenstein und Harden-
berg (abgedruckt bei Hoffmeister, Bd. 2, S. 237, 241) seine soeben erschiene-
nen Grundlinien der Philosophie des Rechts, in denen er einerseits Savignys
Verzichtserklärung auf Gesetzgebung von 1814 als einen der größten Schimp-
fe bezeichnet, die einer Nation angetan werden könnte, und andererseits die
gleiche Geltung der Menschen, ob Jude oder Christ, für unendlich wichtig er-
klärt (vgl. Hegel: Grundlinien, S. 241, 243, 360, 490, 519).

22.10.1820

Gans übersendet mit einem Begleitschreiben (abgedruckt bei Lenz, S. 452)
Altenstein seine soeben erschienenen Schollen zum Gaius, in deren Vorwort
er die Unverschämtheit des'Promovenden Gaupp (vgl. 16.9.1820) zurückweist
und der sich um Savigny bildenden historischen Schule vorwirft, daß sie dem
Mann in der Toga die Bischofsmütze aufsetzen und durch eingewurzeltes
Nachbeten die freie Gedankentwicklung "in schwarze Mauern enger Zünftig-
keit bannen und einzäunen" möchte (S. Vllf).
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26.1.1821

Hardenberg schlägt Altenstein vor, Gans zum Extraordinarius an der Bonner
Juristenfakultät zu ernennen (vgl. Braun: Lex, S. 76).

11.3.1821

Gans wird Präsident des Vereins für Cultur und Wissenscliaft der Juden, dessen
Statuten von ihm auch entworfen worden waren (vgl. Greenbaum, S. 173).

3.5.1821

Als Anlage zu einem Brief an Altenstein, in dem er beklagt, daß er zu der un-
glücklichen Menschenklasse gehöre, die man hasse, weil sie ungebildet sei,
und die man verfolge, weil sie sich bilde (abgedruckt bei Lenz, S. 452), über-
sendet Gans ein "Untertänigstes Pro Memoria", in dem er unter Berufung auf
Preußens Judenemanzipationsedikt von 1812, aber auch auf Hegel, seine
Qualifikation als Hochschullehrer einfordert (abgedruckt bei Braun: Lex, S.
77-88).

13.5.1821

Hardenberg drängt bei Altenstein unter Hinweis auf den klaren Wortlaut des
Judenemanzipationsedikts von 1812 auf eine Entscheidung zugunsten von
Gans (vgl. Braun: Lex, S. 88).

15.5.1821

Altenstein ersucht die Berliner Juristenfakultät um ein Votum über die Scho-
llen des Galus von Gans (vgl. Braun: Lex, S. 76).

3.7.1821

Gans beruft sich in einem Schreiben an Altenstein ein weiteres Mal auf das
Judenemanzipationsedikt von 1812 und darauf, daß der redliche Bürger seine
Lebenseinrichtungen nur nach öffentlich promulgierten Gesetzen, nicht aber
nach den ihm unbekannten Privatansichten des Ministeriums machen könne
(vgl. Braun: Lex, S. 89).

28.7.1821

Gans ersucht Hardenberg um eine (erste) Audienz (abgedruckt bei Lenz, S.
453).
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7.8.1821

Savigny konzipiert für die Berliner Juristenfakultät ein neben dem Bericht
über den wissenschaftlichen Wert der Scholien des Gans zum Gaius zu erstat-
tendes zweites Votum, in dem Juden die Qualifikation von Hochschullehrern
abgesprochen werden soll (abgedruckt in diesem Heft von TOPOS).

4.10.1821

Hardenberg drängt ein weiteres Mal bei Altenstein auf die Befolgung des
vom König 1812 gegebenen Gesetzes zugunsten von Gans (vgl. Braun: Lex, S.
89).

12.10.1821

Die Berliner Juristenfakultät votiert gegen die Anstellung von Gans und bit-
tet darum, vor einer eventuell gegenteiligen Entscheidung des Ministeriums
die "Allerhöchste Entscheidung des Königs" einzuholen (vgl. Braun: Lex, S.
90).

18.10.1821

Gans hält eine Rede bei der Wiedereröffnung der Sitzungen des Vereins für
Cultur und Wissenschaft der Juden (abgedruckt bei Waszek: Gans-Texte, S.
550-

14.2.1822

Hardenberg drängt Altenstein wiederum brieflich zu einer für Gans positiven
Entscheidung (vgl. Braun: Lex, S. 89).

24.3.1822

Hardenberg drängt Altenstein ein weiters Mal, in der Gans-Angelegenheit
tätig zu werden (vgl. Braun: Lex, S. 89).

16.4.1822

Hardenberg drängt Altenstein "jetzt zum siebentenmale", über die Anstellung
von Gans als Hochschullehrer zu entscheiden (vgl. Braun: Lex, S. 90).
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28.4.1822

Gans hält seine zweite Rede im Verein für Cultur und Wissenschaft der Juden
(abgedruckt bei Waszek: Gans-Texte, S. 62ff).

1.5.1822

Altenstein begründet in einem Schreiben an Hardenberg, warum "ohne die
ausdrückliche und namentliche Genehmigung seiner Majestät des Königs" ei-
ne Zulassung von Gans als Privatdozent nicht zu verantworten sei: dessen jü-
dische Religion einerseits und andererseits die dringende Gegenvorstellungen
des Lehrstandes verböten das (vgl. Braun: Lex, S. 91).

22.7.1822

Gans "mit dem äußersten Mangel kämpfend", erbittet von Hardenberg die
Ausstellung eines Zeugnisses, "daß nicht durch persönliche Verschuldung von
meiner Seite meine Anstellung im preußischen Staate unterblieben ist" (ab-
gedruckt bei Lenz, S. 454).

4.8.1822

Auf Antrag von Gans wird der Berliner stud. jur. Heinrich Heine in den Ver-
einfür Cultur und Wissenschaft der Juden aufgenommen (Mende, S. 29).

18.8.1822

Friedrich Wilhelm III. hebt durch eine Kabinettsordre die Bestimmungen des
Emanzipationsedikts von 1812 auf, wonach inländische Juden zu akademi-
schen Lehrämtern zuzulassen seien und erklärt dabei ausdrücklich, daß Gans
als außerordentlicher Professor der Rechte nicht angestellt werden könne
(abgedruckt bei Braun: Lex, S. 92).

23.9.1822

Hardenberg teilt Gans mit, daß er keine Aussicht auf eine Anstellung an ei-
ner preußischen Universität habe (vgl. Reissner, S. 92).

4.5.1823

Gans hält seine dritte Rede im Verein für Cultur und Wissenschaft für Juden
(abgedruckt bei Waszek: Gans-Texte, S. 75ff).
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13.3.1826

Gans wird Professor extraordinarius an der Juristischen Fakultät der Berliner
Universität (vgl. Reissner, S. 117).

23.4.1826

Savigny schreibt an Johann Christian Bang, daß die Hegelianer sektenartig
zusammenhielten und seine gewaltigen Widersacher seien (abgedruckt bei
Nicolin, S. 294).

23.7.1826

In Hegels Haus wird unter seinem Vorsitz eine Societät für wissenschaftliche
Kritik für konstituiert erklärt, zu deren Generalsekretär Gans bestimmt wird,
der auch die Herausgabe der im Folgejahr erscheinenden Jahrbücher für wis-
senschaftliche Kritik vorbereitet hatte (vgl. Waszek: Gans-Texte, S. 116; Hoff-
meister, Bd. 3, S. 394).

1827

Gans publiziert in Berlin sein System des römischen Civilrechts im Grundrisse,
in dem er wiederum (S. 161-164) die Historische Schule, deren Nerv, Kraft
und Bedeutung Savigny sei, angreift.

1828

Der zweiten Auflage seiner zuerst 1814 erschienenen Schrift Vom Beruf un-
serer Z*it für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft fügt Savigny als Beilage sei-
nen zuerst 1816 veröffentlichten Aufsatz hinzu, in dem er die Gleichstellung
von Christen und Juden als "übel angewendete Humanität" charakterisiert
hatte (abgedruckt bei Stern, S. 215).

15.11.1828

Durch eine KabinettsorUre ermächtigt Friedrich Wilhelm III. Minister Alten-
stein, Gans zum Professor Ordinarius an der Juristischen Fakultät der Berli-
ner Universität zu ernennen (vgl. Meist, S. 44).

11.12.1828

Ernennung von Gans zum Professor Ordinarius an Berlins Juristenfakultät
(vgl. Braun: Schwan, S. 772).

141



Hermann Kienner und Gerhard Oberkofler

28.12.1828

Gans teilt Savigny brieflich seinen Wunsch mit, ihm einen Antrittsbesuch ab-
statten zu wollen, bei dem er auszugleichen beabsichtige, was ohne sein Ver-
schulden aus rein wissenschaftlicher Verschiedenheit zu persönlichen Entge-
gensetzungen geführt habe (abgedruckt bei Lenz, S. 512).

29.12.1828

Savigny teilt Gans mit, daß er, da ein kollegialisches Verhältnis von beiden
Seiten unmöglich sei, es für angemessen gehalten habe, Minister Altenstein
anzuzeigen, daß er "vor der Hand an den kollegialischen Geschäften der juri-
stischen Fakultät keinen ferneren Anteil zu nehmen sich bewogen finde" (ab-
gedruckt bei Lenz, S. 514).

31.12.1828

Savigny wendet sich an den Kronprinzen mit einer Zusammenstellung ihn
beleidigender Sätze aus verschiedenen Schriften von Gans und mit der Mit-
teilung, daß er entschlossen sei, mit diesem "alle persönliche Berührung zu
vermeiden" und daher "frei von unwürdiger Berührung" den Fakultätsgeschäf-
ten fernzubleiben beabsichtige (abgedruckt bei Stoll, Bd. 2, S. 404).

In dem noch am gleichen Tag erfolgten Antwortbrief des Kronprinzen an Sa-
vigny heißt es, daß er "von dieses Vogels [Gans!] Einschwärzung" in die Fa-
kultät auch nicht die entfernteste Ahnung gehabt habe und er nur zu gut be-
greife, daß "Schwan und Gans nicht auf demselben Teiche schwimmen" könn-
ten (abgedruckt bei Stoll, Bd. 3, S. 281).

8.1.1829

Der Kronprinz übermittelt Altenstein die ihm von Savigny am 31.12.1828 mit-
geteilten Gans-Zitate und fordert ihn auf, da die Historische Schule das be-
zeichne, was "unserem Lande und unserer Zeit in Kirche, Staat und Jurispru-
denz" not tue, die gegen "meinen Freund Herrn von Savigny" gerichteten
"Ausbrüche wahnsinniger Eitelkeit" des Gans zum Anlaß zu nehmen, als des-
sen Minister und Vorgesetzter von ihm eine öffentliche Ehrenerklärung für
Savigny zu verlangen und, solange eine solche nicht erfolgt sein, sich seines
Sitzes in der Fakultät zu begeben, im Weigerungsfall ihm aber Strengeres an-
zudrohen (abgedruckt bei Lenz, S. 516f).
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30.6.1829

Altenstein fordert Gans auf, seinem Eintritt in die Fakultät eine Verständi-
gung und Ausgleichung wegen seiner "schonungslosen Polemik" gegen die Hi-
storische Schule und deren Anhänger vorangehen zu lassen und ihm darüber
Anzeige zu erstatten (abgedruckt bei Lenz, S. 518).

1.7.1829

Gans gibt gegenüber Altenstein eine zur Mitteilung an die Juristische Fakul-
tät bestimmte Erklärung ab, in der er aber auf den wissenschaftlichen Charak-
ter des Streites zwischen ihm und Savigny verweist (vgl. Braun: Schwan, S.
773).

7.7.1829

Verfügung Altensteins an die Juristische Fakultät der Berliner Universität,
unverzüglich die Aufnahme von Gans zu vollziehen (vgl. Meist, S. 46), was
danach getan zu haben die Fakultät am 15. Juli 1829 dem Hohen Ministerium
auch vermeldet

1830

Während Gans wegen seiner begeisterten Berichte über Frankreichs neu aus-
gebrochenen Revolution (vgl. Gans: Rückblicke, S. 48ff) von Ministeriums-
mitarbeitern ge- und verwarnt wird (vgl. Hoffmeister, S. 457) und Hegel an-
läßlich der englischen Reformbill seine radikalsten Kritiken gegen die dort
herrschenden sozialen Verhältnisse bedenkt (vgl. Avineri: Theorie, S. 260),
befürchtet Savigny den "Untergang aller Verhältnisse, die uns erfreulich sein
und Sicherheit gewähren mögen" (abgedruckt bei Rückert, S. 217).

15.11.1831

Der Dekan gewordene Gans wendet sich an Savigny mit dem "nie unterdrück-
ten Wunsch, alles mögliche zu tun, um Frieden und Eintracht in die Fakultät
zu bringen", und mit dem Vorschlag, die zwischen ihnen bestehende Span-
nung verschwinden zu lassen, die weder für das wissenschaftliche noch für das
sonstige Leben heilsam sei (abgedruckt bei Braun: Schwan, S. 774).

17.11.1831

Savigny antwortet umgehend und teilt Gans mit, daß sein Beweggrund zum
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Austritt aus der Fakultät, nämlich die "gehässigen, geringschätzigen, schmä-
henden Äußerungen über die gesamte wissenschaftliche Richtung, welcher
ich mein Leben gewidmet habe", unverändert fortbestünden, nichts sei zu-
rückgenommen, nichts gutgemacht" (abgedruckt bei Braun: Schwan, S. 774).

1.12.1831

Gans publiziert in der Allgemeinen Preußischen Staatszeitung auf den am 14.
November 1831 verstorbenen Hegel einen (zensierten!) Nekrolog, der mit
den Sätzen endet: "Die Philosophie hat fürs Erste ihren Kreislauf vollendet,
ihr Weiterschreiten ist nur als gedankenvolle Bearbeitung des Stoffes nach
der An und Methode anzunehmen, die der unersetzlich Verblichene ebenso
scharf als klar bezeichnet und ausgegeben hat" (abgedruckt bei Nicolin, S.
409).

13.12.1831

Savigny schreibt an Jacob Grimm (1785-1863), er möge doch ja nicht versäu-
men, die "köstlichen Leichenreden auf Hegel" zu lesen (abgedruckt bei Nico-
lin, S. 506).

29.5.1833

In der Vorrede zu den von ihm herausgegebenen und durch Zusätze ergänz-
ten Grundlinien der Philosophie des Rechts von Hegel polemisiert Gans, der
eigentlich "eine Polemik mit Kartätschen" gegen die Historische Schule und
den sich ihr anbiedernden Rechtsphilosophen Friedrich Julius Stahl (1802-
1861) hatte führen wollen, jedenfalls wiederum gegen die "geschichtliche Juri-
stenschule", die in der Gegenwart dem Mittelalter huldige, während Hegels
Philosophie "aus dem einen Metall der Freiheit" errichtet sei (vgl. Hegels
Grundlinien, S. 6, 8, 395).

1835

Gans widmet Altenstein den Band 4 seines Erbrechts in weltgeschichtlicher
Entwicklung.

1836

Gans publiziert in Berlin Rückblicke auf Personen und Zustände, in denen er
(s. lOOf) die Gegensätze zwischen den KJassen der bürgerlichen Gesellschaft,
den Fabrikherrn und den Proletariern durch die "Vergesellschaftung" zu
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überwinden vorschlägt (abgedruckt bei Waszek: Gans-Texte, S. 416f). - Im
Wintersemester 1836/37 hört stud. jur. Carl Marx Vorlesungen bei Savigny
(Pandekten, "fleißig") und bei Gans (Kriminalrecht, "ausgezeichnet fleißig").
Vgl. Waszek: ibidem, S. 38.

1837

In der 6. Auflage seines erstmals 1803 in Gießen erschienenen Werkes Das
Recht des Besitzes (S. 42) wendete sich Savigny anmerkungsweise und erstmals
öffentlich gegen die Besitztheorie von Gans.

1838

In seiner auf 1839 vordatierten Streitschrift Über die Grundlage des Besitzes.
Ein Duplik geht Gans mit Savignys Besitztheorie auf breiter Front ins Gericht,
da sie einem "Verpuppungsprozeß des Faktischen zu einem Rechte" das Wort
rede (S. 15).

5.5.1839

Gans stirbt in Berlin. An dem drei Tage danach stattfindenden Leichenzug
von einer halben Meile Länge nimmt auch Altenstein teil, während Savigny
immerhin seine Vorlesungen ausfallen läßt. Wie schon bei Hegel, hält auch
bei Gans Marheineke die Grabrede (vgl. Reissner, S. 159).

26.10.1840

Der soeben ernannte Nachfolger Altensteins als Minister der geistlichen, Un-
terrichts- und Medicinal-Angelegenheiten Johann Albrecht Friedrich Eich-
horn (1779-1856) macht der Juristischen Fakultät der Berliner Universität
bekannt"; daß des Königs Majestät die Berufung des Professor Dr. Friedrich
Julius Stahl (1802-1861) auf den durch das Hinscheiden des Gans vacant ge-
wordenen Lehrstuhl für das Natur- und Kirchenrecht zu befehlen geruht ha-
ben (abgedruckt bei Kienner: Stahl, S. 211). Die Berufung von Stahl, der sich
selbst als Rechtsphilosoph der Historischen Schule bezeichnet hatte, war mit
Unterstützung des Kronprinzen insbesondere von Savigny betrieben worden.

9.8.1842

Karl Marx veröffentlicht in der Rheinischen Zeitung seinen von der Zensur
verstümmelten, gegen Savigny gerichteten Artikel Das philosophische Manifest
der Historischen Rechtsschule MEGA VI, S. 191-198).
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23.7.1847

Das von Savigny als Gesetzgebungsminister zu verantwortende Gesetz über die
Verhältnisse der Juden lockert zwar die Restriktionen, verbietet aber nach wie
vor die Berufung von (ungetauften) Juden an die juristischen Fakultäten (vgl.
Hall, S. 130).
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Das kunsthistorische Konzept von Thomas Metscher

1. In der Kunst, sagt Hegel, erscheine "die Idee, insofern sie zur Wirklichkeit
fortgestaltet und mit dieser Wirklichkeit in unmittelbar entsprechende Einheit
getreten ist"1. Das Mißverständnis, hier könne eine platonistische Kunsttheo-
rie intendiert werden, die eine ahistorische Welt reiner Formen in ein nor-
matives System bringe, hat Hegel jedoch zuvor schon abgewehrt: "So kann
uns doch die Platonische Abstraktion, selbst für die logische Idee des Schö-
nen, nicht mehr genügen. Wir müssen diese selbst tiefer und konkreter fassen,
denn die Inhaltslosigkeit, welche der Platonischen Idee anklebt, befriedigt die
reicheren Bedürfnisse unseres heutigen Geistes nicht mehr"2. Die platoni-
sierende Formel des Aquinaten, Schönheit sei der splendor veritatis, entbehrt
der Beziehung auf die Singularität des Kunstwerks; das Werk ist einmalig ge-
mäß einer Subjektivität, die sein besonderes Verhältnis zu der von ihm darge-
stellten Wirklichkeit ausdrückt (und die Subjektivität des Künstlers ist das
Medium, in dem diese Subjektivität des Werks Gestalt gewinnt): "Denn alles
Wahrhaftige des Geistes sowohl als der Natur ist in sich konkret und hat der
Allgemeinheit unerachtet dennoch Subjektivität und Besonderheit in sich"3.
Die Subjektivität des Kunstwerks und die Individualität des Künstlers sind in-
dessen bestimmt durch ihren Ort in der geschichtlichen Entwicklung der
Menschheit. Neben den sinnesphysiologischen und psychologischen Bestim-
mungsmomenten (der sozusagen "anthropologischen" Koordinate) sind es vor
allem die gesellschaftlichen Bedingungen (die sozusagen "historische" Koor-
dinate), die diesen Ort eines Kunstwerks - und allgemein der Künste - defi-
nieren. Diese historische Konkretion ist es, die die Kunst aufs engste mit der
Geschichte der Menschheit, mit den gesellschaftlichen Entwicklungsstufen
der Gattung verbindet: "Denn der Geist, ehe er zum wahren Begriff seines
absoluten Wesens gelangt, hat einen in diesem Begriffe selbst begründeten
Verlauf von Stufen durchzugehen, und diesem Verlauf des Inhalts, den er
sich gibt, entspricht ein unmittelbar damit zusammenhängender Verlauf von
Gestaltungen der Kunst, in deren Form der Geist als künstlerischer sich das
Bewußtsein von sich selbst gibt"4. Kunst ist nicht nur geschichtlich, sondern
selbst Paradigma und Vehikel der geschichtlichen Entfaltung des Reflexions-
verhältnisses, in dem die Menschheit der Natur und ihres eigenen Gattungs-
wesens bewußt wird. Kunst ist - hegelisch gesprochen - ein Moment des"
Fortschritts im Bewußtsein der Freiheit.

Georg Lukäcs hat in seinem großen Essay zu Hegels Ästhetik als die ganz
große Leistung Hegels die Einheit von Kunsttheorie und Geschichtsphiloso-
phie hervorgehoben. "Die organische Verknüpfung der geschichtlichen und
theoretisch-systematischen Anschauung ... umfaßt aber bei ihm Geschichte
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und System vom Entstehen, Vergehen und von der Veränderung der ästheti-
schen Kategorien im Rahmen der wirklichen Geschichte der Menschheit und
des vollkommenen Systems der philosophischen Kategorien"5. Sicher ist der
Entwurf Hegels die reifste und am genauesten ausgearbeitete Gestalt der
Kunstphilosophie, die den Widerspruch zwischen humanistischem Ideal und
entfremdeter Wirklichkeit in der bürgerlichen Gesellschaft in einer Metaphy-
sik der Geschichte zu versöhnen trachtete6. Die Intention ist aber insgesamt
der Epoche nach der französischen Revolution eigen. Zum Beispiel Schillers
Ästhetik, die auf eine kunsttheoretische Bestimmung der Reflexionsstufen in
der Gattungsgeschichte der Menschheit ausgeht, um daraus die bildungspoli-
tische (statt staatspolitische) Strategie der "ästhetischen Erziehung des Men-
schen" herzuleiten, versteht Kunst ganz und gar unter geschichtlich-politi-
schen Kategorien7. Die Verknüpfung von Kunst und Humanität in einem
utopiegeladenen Kulturverständnis ist ein Erbe der klassischen bürgerlichen
Philosophie in ihrer "heroischen" Phase8.

2. Das Erbe, von dem hier die Rede ist, hat Thomas Metscher angetreten.
Bewußt und kämpferisch in einer Zeit, in der es zum guten Ton gehört, die
Aufklärung zu verachten und sich postmodernistischen Beliebigkeiten zu
überlassen. Kompromißlos darauf insistierend, daß eine Verteidigung der
Moderne (gegen alle Post-ismen) sich selbst widerlegt (oder doch kastriert),
wenn sie den marxistischen Traditionsstrang ignoriert oder bekämpft. Ein
Rückfall hinter 1848, wie Jürgen Habermas ihn stipuliert, wenn er uns (sich!)
als Zeitgenossen der Junghegelianer einordnet, wäre nicht einmal mehr die
letzte Verteidigungslinie der Landsturmetappe. An Marx, Engels, Lenin und
dem, was von ihnen ausgehend theoretisch entwickelt wurde (nicht was scho-
lastisch verknöcherte), kommt eine Philosophie, die auf der Höhe der Zeit
sein soll, nicht vorbei. Die ideologie- und kulturkritischen Stücke des Auf-
satz-Bandes Herausforderung der Zeir9 kreisen um diese These, ihre Begrün-
dung und ihre Einlösung an Erscheinungen der Gegenwart: Moderne, Post-
moderne und Marxismus; Die geistige Krise der Gegenwart und das Problem uto-
pischen Bewußtseins', Spätkapitalistische Konsolidierung als erweiterte kulturell-
ideologische Reproduktion; Die Aitmatowsche Provokation. Das sind FallstU-
dien zur geistigen Situation der Zeit. Daß sie ein systematisches Fundament
haben, wird in dem theoretischen Kernstück des Buches Ontologie, Kultur-
theorie, Ästhetik dargestellt und durch die beiden Aufsätze zur ästhetischen
Widerspiegelungstheorie ergänzt10. Die Einzelstudien bekommen ihre Per-
spektive mit Blick auf die allgemeine Grundlegung einer Kunsttheorie, diese
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macht sich stark in der Konkretion der Detailanalysen und in der Erhellung
literarischer Werke oder Motive. Das ist ein guter Weg, denn eine Kunsttheo-
rie ist nicht mehr wert, als sie in der Werk-Interpretation bewähren kann.
Das Handwerkszeug des Anglisten und Literaturwissenschaftlers geht auf
eine hermeneutische Präzision, die der Theoriebildung des Kunstphilosophen
zugute kommt. Aus der wechselseitigen Durchdringung hermeneutischer Auf-
deckung von Sinn in Werkzusammenhängen und systematischer Konstruktion
eines Weltbegriffs von Kunst erwächst die historische Konkretion von Met-
schers Reflexionen. Dieser formale Spannungsbogen von Einzelinterpretation
und allgemeiner Theoriebildung determiniert nun die Gestalt seines vorerst
letzten Buches Pariser Meditationen11, das zugleich eine experimentelle
Vorbereitung12 zu einer systematischen Ästhetik zu sein verspricht.

In einem doppelten Sinne wird die Verwurzelung von Metschers Konzep-
tion in der klassischen bürgerlichen Philosophie deutlich: Einmal in der Ein-
heit von Kunsttheorie und Geschichtsphilosophie mit politischer Absicht:
"Das Buch argumentiert auch der Sache nach für die Auffassung, daß die
Künste für ein zeitgemäßes Konzept der Befreiung ebenso unverzichtbar sind
wie für die praktische Ausgestaltung kultureller Emanzipation in einer freien
Gesellschaft"13. Zum anderen in der Aufnahme der gesellschaftlichen Gehal-
te der revolutionären Aufklärung: "Für mich ist das Projekt von 1789 auch
noch das unsere, verändert natürlich und von ganz anderen Erfahrungen her
gesehen. In der Substanz jedoch ist die Programmatik dieselbe geblieben: vol-
le Emanzipation des Menschen, seine Befreiung aus knechtenden, niederwer-
fenden Verhältnissen — ein Programm, das die Künste des Zeitalters so ein-
dringlich entwerfen"14. Der Programmtitel Ästhetik der Befreiung schließt sich
an Peter Weiss an und nimmt dessen politische Ästhetik auf einer neuen Stu-
fe auf: Nach dem Widerstand gegen den Faschismus kommt die historische
Phase, in der die "Selbstbestimmung auf allen Ebenen des gesellschaftlichen
Seins" erkämpft werden muß. "Der aufklärerische Gedanke der Autonomie
meint Menschen, in den Stand gesetzt, ihre vielseitigen Anlagen in selbstbe-
stimmter Tätigkeit zu entfalten... Selbstzweckhafte Entwicklung der menschli-
chen Kräfte soll als Kulturideal gelten - die diesseitige Verwirklichung des
Menschen, seine Verwirklichung in voller Sinnlichkeit"15. Für dieses emanzi-
patonsche Programm ist Kunst ebenso mimetisch wie antizipierend-stimulie-
rend: "Ästhetik der Befreiung, in elementarer Bestimmung, heißt: Kunst als Mo-
dell von Befreiungshandlungen, unter Einschluß der Möglichkeit des Fehl-
schlags von solchen Handlungen - also unter Einbezug der Katastrophe"16.
Nicht der Entwurf eines Freiheitszustands, oder des "Reichs der Freiheit",
sondern die Darstellung von Befreiungshandlungcn (auch in der situativen
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und figurativen Gestalt, die die bildenden Künste solchen Handlungen geben)
macht die Kunst zum historischen Modell und Erkenntnismittel. Kunstwerke,
die eine politische Revolution reflektieren, sind darum in hervorragender
Weise paradigmatisch für eine Ästhetik der Befreiung. Für Metscher ist, am
Ursprung der Moderne, die Kunst rund um die französische Revolution die-
ses ausgezeichnete Beispiel. Ihr gelten die meisten der werkspezifischen Er-
wägungen, die in den allgemein-theoretischen Gedankengang eingeflochten
sind. (Ein anschließendes Buch soll dann den Künsten im 20. Jahrhundert
gewidmet sein).

3. Pariser Meditationen heißt das Buch, weil Paris, der Ort der Revolution,
des Sturms auf die Bastille, der Erklärung der Menschenrechte und der kon-
stitutionellen Aufhebung der Sklaverei, als Symbol der Befreiung gelten darf;
und weil die Konzentration auf einzelne Denkmotive, in denen sich das The-
ma Kunst der Befreiung entfaltet, zu einer intermittierenden Folge von sich
vertiefenden Einsichten führt, die auf Zwischenstufen in allgemeine Erkennt-
nisse, in eine Erfahrung der Transformation der Künste unter dem Gebot der
sie inspirierenden geschichtlichen Wirklichkeit übergehen und so die Ge-
schichtlichkeit der Kunst und ihr Eingreifen in die Geschichte spiegeln -
darum rechtfertigt sich die Gattungsbezeichnung Meditationen. Der Facet-
tenreichtum und die Fülle der Motive, die hier ausgebreitet werden, läßt sich
in einem Bericht nicht nachvollziehen. Ob Wordsworth oder Schiller, Goethes
Faust oder Mignon, Beethoven oder Mozart, Goya oder Caspar David Fried-
rich — von vielerlei Seiten her wird das Grundthema Befreiung angeschlagen.
Die Erfahrungen der Gewalt - der revolutionären und der gegenrevolutionä-
ren - und die Utopien des gelingenden Daseins - in Sehnsuchtsgestalten
und im Paradigma tätigen Fortschreitens - reflektieren einander und durch-
dringen sich im historischen Epochenumbruch wie in der Transformation der
Künste. Die flimmernde Mannigfaltigkeit der Phänomene ist in einer Collage
so komponiert, daß diese Parallelität sinnenfällig wird.

Die Fallstudien leiten über zur allgemeinen Theorie der Künste; dort wird
ihre geschichtsphilosophische Bedeutung eingelöst: "Die künstlerische Avant-
garde in den Jahrzehnten zwischen 1760 und 1830, bis in die 48er Revolution
hinein... antwortete ästhetisch auf den Prozeß der Weltrevolution, dessen
Zeuge sie war. Und ästhetische Antwort heißt hier: Sie vollzog die Revolution
'in der Form der Kunst'... Behauptet wird dabei der strukturell eigenständige
('autochthone') Charakter des Prozesses der künstlerischen Transformation.
Das heißt, revolutionäre Veränderungen in den Künsten vollziehen sich in
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spezifischer, eigengesetzlicher, nicht auf anderes reduzierbarer Gestalt: als
Prägung, Umprägung und Neuprägung des künstlerischen Materials, der
überlieferten Formenwelt, tradierter Produktionsbedingungen, Kunstfunktio-
nen und Rezeptionsweisen"17. Die Künste reagieren auf die weltgeschicht-
liche Entwicklung mit einem "Prozeß der Weltanschauungsartikulation,
Weltdeutung und Sinngebung"18, durch den sie zugleich aktiv in die Motiv-
ation und Zielsetzung der geschichtlich handelnden Menschen hineinwir-
ken19. Indem politische und künstlerisch-kulturelle Revolution als eine ein-
heitliche Epochenbewegung mit je eigenen Triebmomenten und Reflexions-
formen begriffen werden, läßt sich der Revolutionsbegriff von einzelnen Er-
eignissen lösen und auf "Bruch, Umbruch und Neuformierung einer ganzen
gesellschaftlichen Formation,... der ganzen Lebensweise der in dieser Gesell-
schaft lebenden Menschen" beziehen20. "Das traditionelle Modell der sog.
'Revolutionstriade' bestehend aus den Komponenten neue Produktionsfor-
men, politisch-soziale Umwälzung und Umbruch im philosophischen Denken
(als dem 'Kernstück der allgemeinen Kulturrevolution*), ist zumindest um
zwei Dimensionen zu erweitern: um die Dimension von Kultur und Lebens-
weise (die Begriffe verstanden im Sinne neuerer Kulturtheorie) und um die
angrenzende Dimension der Künste"21.

Von diesem Konzept her kann Metscher klarstellen, daß die Revolutions-
epoche, in der wir uns befinden, nicht an das Ereignis Oktoberrevolution ge-
bunden ist (wenn sie auch durch dieses Ereignis in hervorragender Weise
sichtbar gemacht wurde) und auch durch das Scheitern des ersten Versuchs,
eine sozialistische Gesellschaft zu errichten, nicht beendet ist. Metscher stellt
die Fragen: "Sind mit Deformationen und Zusammenbruch des 'realen Sozia-
lismus' auch die sozialistischen Ideale korrumpiert und tot? Oder läßt sich so-
zialistische Theorie auch heute gegen schlechte gesellschaftliche Praxis, selbst
wenn sie im Namen dieser Theorie erfolgte, verteidigen?"22. Seine Antwort
ist, daß er "nach wie vor auf der unzerstörten Identität des Kerns marxisti-
scher Theorie beharre, wie auch auf den uneingelösten, ungeborgenen Poten-
tialen im Ansatz dieser Theorie"23, und daß eben "Selbstbestimmung, Auto-
nomie, konkrete Freiheit"24 den Inhalt dieser Identität ausmachen. Die Kün-
ste - in einer Traditionslinie, die an die "Revolution in der Form der Kunst"

zwischen 1760 und 1848 anknüpft - sind als Ort der Bestimmung dieser In-
halte ein aktiv-subjektiver Faktor dieser Revolutionsepoche. Im Unterschied
zu den Wissenschaften, die analytisch Bereiche der Wirklichkeit isolierten,
fassen die Künste (wie die Philosophie, aber in der Konzentration auf das in-
dividuelle Dasein, in dem das Allgemeine erscheint) "den Zusammenhang
eines Ganzen... Die Zentralkategorie dieses Zusammenhangs ist die der Rela-
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tion, der Beziehung von Wirklichkeitssegmenten (-teilen) zueinander. Weiter
ist gesagt, daß diese Beziehungen stets mannigfaltig sind (nie 'einfach') und
erst die Mannigfaltigkeit von Beziehungen eine Totalität bildet... Jeder be-
sondere, bestimmte Gegenstand, jedes einzelne 'Ding' steht in einem solchen
Zusammenhang mannigfaltiger Beziehungen, und Totalität ist konkret als ein
solches Beziehungsgeflecht, eine solche 'Beziehungsstruktur' (der 'Struk-
tur'-Begriff ist vielleicht schon zu statisch) gedacht"25. Die Totalität, um die
es hier geht, ist eine epistemische Struktur, nicht ein metaphysisches Abbild;
gemeint ist die "epistemische Öffnung und Erschließung von Welt durch die
Künste, der eigentlichen Art von Wissen, das nur die Künste vermitteln, un-
trennbarer Teil von Kunst und Kunsterfahrung... Episteme schließt ein, was
ein elementares Erschlossensein von Welt genannt werden kann"26.

Das Konzept, Kunst nicht nur als ein Medium zu verstehen, das geschicht-
liche Lagen und Bewegungen reflektiert, sondern als selbst ein Agens, das ge-
schichtliche Prozeßc mit in Gang setzt und begleitet und befördert, führt auf
eine Kulturtheorie, die die Subjektivität (den "subjektiven Faktor") in ihrer
Gattungsspezifik, als "Humanität", nicht nur in der materiellen Selbstrepro-
duktion des Menschengeschlechts — dem System der Bedürfnisse und ihrer
Befriedigung - begründet, sondern in der Sphäre schöpferischer Setzungen
und Gestaltungen als Manifestation der Selbstverwirklichung der im Men-
schen liegenden Kräfte ein Feld "erweiterter Bedürfnisse und Tätigkeiten" ab-
steckt, in dem die materiellen Verhältnisse sich in solche des "objektiven Gei-
stes" transformieren. Seit langem schon trägt Metscher die Bausteine zu einer
solchen Kulturtheorie zusammen, die Pariser Meditationen sind nur die neue-
ste Stufe im Aufbau dieses Forschungsprogramms27. Daß ein solches Kon-
zept einer ontologischen Grundlegung bedarf, hat Metscher klar gesehen:
"Ästhetik... ist meiner Auffassung nach gegenwärtig nur unter zwei Voraus-
setzungen möglich: erstens auf dem Fundament einer philosophischen Be-
gründung, zweitens durch ein zugleich enzyklopädisch-kritisches und an den
ästhetischen Phänomenen orientiertes Vorgehen. Philosophische Begründung
heißt hier: Fundierung durch eine (anthropologische Fragen einschließende)
Basisontologie sowie eine zwischen Ontologie und Ästhetik geschaltete Kul-
turtheorie"28.

Eine solche ontologische Grundlegung führt notwendig auf die Problema-
tik einer Moduslehre des ästhetischen Verhältnisses zur Wirklichkeit, in der
eine Typologie von Reflexionsweisen entspringt, die historisch und individuell
(biographisch-psychologisch) bedingte Muster des produktiven Umgangs mit
der Wirklichkeit darstellen und sich in Zeit-, Kultur-, Schul- und Persönlich-
keits-Stilen ausdrücken. Metscher nennt fünf solcher Modi: "Mimetische Af-
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firmation, Negation, Antizipation, Didaktik/Propaganda/Agitation, Elegik",
und er erläutert dies: "'Modi des Wirklichkeitsverhältnisses' will sagen: Ein
Kunstwerk kann in sehr unterschiedlicher Weise zur Wirklichkeit Stellung be-
ziehen. Es vermag grundlegend verschiedene Positionen oder 'Haltungen' zur
Wirklichkeit einzunehmen. In diesem Sinne kann es in einem unterschiedlichen
Verhältnis zur Wirklichkeit stehen. Die vorgeschlagenen Grundbegriffe drük-
ken solche grundlegend unterschiedenen Positionen der Kunst zur Wirklich-
keit aus. Daß sie nicht als Formen oder Gattungen, sondern als Modi ver-
standen werden, bedeutet: Sie können in allen Formen oder Gattungen auf-
treten, ja in einem einzelnen Kunstwerk zusammentreten (wie dies in komple-
xen Werken realistischer Kunst häufig der Fall ist)"29.

Diese Moduslehre macht deutlich, daß der Grundcharakter des ästheti-
schen Verhältnisses bestimmt wird nicht nur durch die Wirklichkeit und ihre
Beschaffenheit, die vom Künstler erfahren wird - wie das zum Beispiel im
wesentlichen für die Formbestimmtheiten der künstlerischen Gattungen gilt,
deren Spezifik eine Widerspiegelung der Spezifik einer Seinsregion oder ei-
ner historischen Konstellation ist30; sondern von der subjektiven Reaktion
auf die Erfahrung, die sich auf dem Boden einer individuellen Totalisation
der Lebensmomente des Künstlers durchsetzt31. Ontologisch ist diese Ver-
schränkung von Subjektivität und Objektivität am Leibnizschen Modell der
Monade als jeweils einmaliger Totalität der repraesentatio mundi in einer to-
pologisch wohldefinierten und unwiederholbaren Perspektive zu erhellen32.

Um ein Mißverständnis zu vermeiden: Widerspiegelung heißt nicht gestalt-
qualitativ ähnliche oder gar kongruente Abbildung; weder reflexionstheore-
tisch-ontologisch, noch erkenntnistheoretisch, noch ästhetisch33. Widerspie-
gelung heißt, wiederum mit einer terminologischen Präzisierung von Leibniz:
Ausdrücken: "Eine Sache drückt (nach meinem Sprachgebrauch) eine andere
aus, wenn zwischen dem, was man von der einen, und dem, was man von der
anderen aussagen kann, eine feste und regelmäßige Beziehung besteht. In
diesem Sinne drückt eine perspektivische Projektion das in ihr projizierte geo-
metrische Gebilde aus. Das Ausdrücken gehört zu allen Formen überhaupt
und bildet einen Gattungsbegriff, von dem die naturhafte Perzeption, die tie-
rische Empfindung und die verstandesmäßige Erkenntnis Arten sind"34. Es
handelt sich bei der Widerspiegelungsbeziehung um die strukturelle Zuord-
nung von wesentlichen Momenten oder Elementen eines (Modell-)Systems zu
einem anderen vorgegebenen System (zum Beispiel der ontischen Wirklich-
keit bzw. eines Bereichs von ihr), von dem das Modell ein Verständnismuster
liefert35. Das Kunstwerk ist Widerspiegelung einer Wirklichkeit unter den
konstitutiven Bedingungen der besonderen Erfahrungen, die der Künstler mit
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dieser Wirklichkeit macht. Die Kunst als Erscheinungsbereich des objektiven
Geistes schließt in diesen Konstitutionsprozeß noch die Erfahrungsperspekti-
ven des Rezipienten ein. Diese Synthesis verlangt "die Bestimmung ästheti-
scher Erkenntnis als eines einheitlichen Prozesses, der den Kunstproduzen-
ten, das Kunstprodukt und den Kunstrezipienten umfaßt"36. Jeder Anschau-
ungsgehalt, der vom Künstler zu einem Werk verarbeitet wird, bezieht sich
(und wird in der Erlebnisweise des Künstlers bezogen) auf die gesamte Le-
benswelt bzw. deren prägnante Erscheinungskomplexe. "Der Gegenstand der
künstlerischen Aneignung ist, mit Hegel, 'der totale Inhalt unseres Daseins',
mit Lenin 'der ganze Reichtum der Welt': das 'gesellschaftliche Gesamtob-
jekt'. Das heißt, die ästhetische Widerspiegelung ist bezogen auf die Totalität
ökonomischer, sozialer, kultureller und ideologischer Prozesse". Das Kom-
plexgebilde, das dem Künstler vor Augen steht, wird vom Rezipienten in seine
eigene unmittelbare Anschauung übersetzt. "Die Kunstrezeption erfolgt im-
mer über das Moment sinnlicher Unmittelbarkeit. Kunst ist Konkretion von
Erfahrung gesellschaftlicher Individuen in der Form ästhetischer Abbilder"37.
Darum ist das Kunstwerk stets interpretationsfähig und auch -bedürftig, und
Interpretationen schließen sich nicht aus, sondern ergänzen sich innerhalb
des Horizonts einer allgemeinen geschichtlichen Situation. (Mit dem Über-
gang von der Geschichte der Nationen, der "Volksgeister" (Hegel) oder Kul-
turkreise zur Weltgeschichte38 erweitert sich auch die Interpretierbarkeit und
Aneignung von Kunst auf eine globale Kulturbegegnung und einen weltwei-
ten Austausch von Kulturhaltungen. Insofern wird spätestens in der Epoche
der Weltgeschichte die Kulturtheorie zu einer unerläßlichen Vor-Instanz für
eine Kunsttheorie, die das Rezeptionsverhältnis in den Begriff von Kunst als
Medium des objektiven Geistes einschließt.)

Ästhetik als ontologisch-gnoseologische Gegenstandstheorie des Kunst-
werks und der ihm eigenen Episteme, als Gattungstheorie der Künste, als
Modaltheorie der ästhetischen Einstellungen und ihrer ethischen Implikate,
als gesellschaftliche Theorie der Verwirklichung der Humanität — diese
Aspekte scheinen bei Metscher auf und beleuchten sich gegenseitig, wenn sie
auch keineswegs durchgängig systematisiert sind. Dass jeder dieser Aspekte
sich nur in einer Sicht vollständig erschließt, die die Geschichtlichkeit der all-
gemeinen Formen ebenso erfaßt wie die der besonderen Inhalte, verbindet
Metschers Theorieansatz mit der anfangs in Erinnerung gerufenen klassi-
schen Tradition von Lessing und Herder bis Goethe und Hegel. Kein Zufall
ist es, daß er an zentralen Punkten seiner Werke immer wieder auf die dichte
geschichtliche Konkretion in den Werken Shakespeares zurückkommt. Hier
findet er die literarischen Formen, in denen die Zerrissenheit einer nicht ver-
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söhnten Welt, sei es in den Katastrophen der Tragödien oder im prekär
schwebenden Gleichgewicht der Komödien, ihre geschichtliche Gestalt im in-
dividuellen Schicksal zeigt: Paradigma der ästhetischen Episteme.
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TOPOS
Internationale Beiträge zur

dialektischen Theorie

Gegenwärtig gibt es im gesamten deutschsprachigen Gebiet, aber auch
in vielen Staaten Europas, keine Zeitschrift, die die Tradition der klassi-
schen dialektischen Philosophie aufnehmend und das Erbe der Marxschen
Theorie weiterführend eine philosophische Reflexion unserer Zeit stimu-
liert und vermittelt.

In unserer Epoche welthistorischer Veränderungen ist eine grundsätzliche
Bestimmung des geschichtlichen Ortes, an dem wir uns befinden, der
Tendenzen, die in die Zukunft weisen, der Gefahren, die uns bedrohen,
und der Wiedersprüche, in die wir uns verwickelt haben, eine dringende
Aufgabe der Orientierung im Denken.

Das theoretische Instrumentarium von Konzepten und Utopien, von
Kategorien und Methoden, das uns die klassische dialektische Philoso-
phie, nicht nur in der griechisch-okzidentalen Tradition von Heraklit
und Aristoteles über Descartes und Leibniz bis zu Hegel und Marx,
sondern auch in nicht-europäischen Kulturen bereitgestellt hat, ist ein
unverzichtbarer Bestandteil der Denkmittel, mit denen wir unsere
aktuelle Gegenwart erfassen. Mit diesem Schatz zu arbeiten, ihn wei-
terzuentwickeln und neue Wege in unserer heutigen unübersichtlichen
Lage zu erforschen, ist das Ziel von TOPOS.
TOPOS soll die Gesellschaft, die Kultur, die Wissenschaft mit dem Blick
auf ihren Zusammenhang behandeln. Isoliert zeigen die Phänomene
nicht ihren Sinn. Orientierung setzt voraus, daß der Horizont des
Ganzen miterfasst wird.
Darum ist Universalität in der Problemstellung und Internationalität der
Autorenschaft das programmatische Ziel von TOPOS. Nur in der
Begegnung und Bündelung der Gedanken und Projekte aus aller Welt
und in der wechselseitigen Deutung der Perspektiven verschiedener
Kulturen werden die geistigen Initiativen entstehen, die die vor uns
liegende neue Etappe der Menchheitsgeschichte bestimmen. Dazu soll
TOPOS mit Kritik und Antizipation einen Beitrag leisten.




